
		
			
		
	
Die Todbringer

 

Die Kriegsherrin der Motana ruft – das Ziel ist Baikhal Cain

 

von Arndt Ellmer

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, die ehemaligen Ritter der Tiefe, schon seit vielen Wochen verschollen im - noch - vom Standarduniversum entrückten Raum des Sternenozeans von Jamondi.

Hier stehen sie den menschenähnlichen Motana im Kampf gegen die Unterdrücker Jamondis zur Seite, gegen die Kybb. Die Unterdrückten brauchen zunächst zweierlei: Hoffnung und Symbole.

Beides verkörpern am ehesten die mystischen Schutzherren von Jamondi, die allerdings schon vor langer Zeit durch einen Verräter aus den eigenen Reihen getötet wurden.

An der Seite des Nomaden Rorkhete und der prophezeiten Befreierin Zephyda suchen Rhodan und Atlan den Grauen Autonomen auf. Von ihm erfahren sie, dass sie selbst zu den neuen Schutzherren werden könnten...

Der Graue Autonom gibt Zephyda außerdem einen Rat: Sie muss ihr gesamtes Volk hinter sich bringen und an der Beseitigung der Kybb-Gefahr arbeiten. Um hierbei erfolgreich zu sein, benötigt sie allerdings neben Bionischen Kreuzern auch DIE TODBRINGER ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans

 

Zephyda - Die Kriegsherrin der Motana ruft zum Kampf gegen die Kybb-Cranar auf. 

Corestaar - Der Karthog von Roedergorm muss sich der Macht der „Sanften Woge" stellen. 

Selboo - Der seltsame Todbringer rettet Leben. 

Atlan - Der Arkonide betätigt sich als Lehrer. 

Perry Rhodan - Der Terraner beginnt die Suche nach den Schildwachen. 
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Da war der Schatten wieder - eine unscharfe Silhouette auf den groben Steinplatten des Fußbodens, reglos und auf seltsame Weise bedrohlich. Corestaar starrte auf das plumpe Abbild, das zu jedem Bewohner der Feste Roedergorm gehören konnte, aber auch zu jedem Lebewesen der Besucher aus dem All.

Egal, wer und wie - wo ein Schatten existierte, gab es auch eine Gestalt, die ihn warf.

So schnell es ging, humpelte Corestaar los. Diesmal durfte der Schemen ihm nicht entwischen. Zu lange trieb er es schon.

Der Karthog stützte sich an der Wand ab. Er schaffte es bis zehn Schritte vor der Abzweigung.

Die dunkle Silhouette auf dem Steinboden verschwand von einem Augenblick auf den anderen.

Corestaar ging schneller. Sein gesundes Bein arbeitete jetzt wie besessen. Der Gehstock klapperte dazu gleichmäßig im Takt. Das Poltern des Holzbeins auf den steinernen Fliesen passte nicht dazu, es brachte ihn aus dem Rhythmus. Er erreichte den Seitenkorridor, griff mit den Fingern der freien Hand nach der Mauerecke und zog sich hastig vorwärts.

Bei den Schutzherren! Keuchend blieb er stehen. Der Korridor war leer. Er spürte nicht einmal einen Luftzug. Dann jedoch knackte leise eine der Türen.

Corestaar humpelte weiter. Er stieß die erste Tür auf, die zweite, die dritte. Die Räume waren leer.

Gestapelte Bänke und Tische deuteten darauf hin, dass das Personal sie als Lager nutzte.

Der Karthog entdeckte eine Nische, an die sich eine Wendeltreppe anschloss. Als er vorsichtig den Kopf nach vorn streckte und nach unten spähte, wehte ihm ein kühler Lufthauch entgegen. Jemand hatte eine Tür ins Freie geöffnet. „Wer immer du bist, bleib stehen!", rief er.

Es blieb still. Ein leises Schaben von Stein auf Stein war alles, was zu ihm drang. Er lehnte sich mit der Stirn gegen die Wand. Seiner Brust entrang sich ein leises Stöhnen.

Corestaar versank in tiefer Nachdenklichkeit. Der Schatten begleitete sein Leben schon seit Wochen.

Immer dann, wenn er am wenigsten damit rechnete, tauchte er auf. Und jedes Mal verschwand er schneller, als der Karthog ihm zu folgen vermochte.

Während der Motana den Rückweg antrat, suchte er nach Erklärungen. Handelte es sich um eine Halluzination, hervorgerufen durch die Gesänge in der SCHWERT? Zusammen mit Kischmeide hatte er zu den Quellen gehört, die das Schiff ins Weltall gelenkt hatten.

Er wies den Gedanken von sich. Es lag nicht an den Gesängen. Nach allem, was der Karthog und die Planetare Majestät über die Vergangenheit ihres Volkes wussten, verursachten die Gesänge keine Nebenwirkungen.

Corestaar glaubte auch nicht an ein Gespenst, schon gar nicht an das eines Toten, den er zu Asche hatte verbrennen und danach im Gebirge verstreuen lassen. Nein, Eisenpanzer spukte nicht durch die Festung. Sein potenzieller Nachfolger als Karthog hatte auch keine Freunde gehabt, die dem Anführer jetzt einen Streich spielen wollten. Nein, wer immer ihn da zum Narren hielt, verfolgte andere Ziele.

Ich werde dich finden!, dachte Corestaar. Und wenn ich jeden Winkel der Stadt durchsuchen muss.

Dann wird sich schnell herausstellen, welches Spiel du mit mir treibst.

Seine Schritte hallten hohl von den steinernen Fliesen der Brücke wider. Ein Stiefelschritt, ein Holzbeinschritt - das Klacken machte Corestaar nervös. Immer wieder blieb er stehen, beäugte wütend die Umrisse der ungeliebten und plumpen Prothese unter seinem Gewand. Einmal versetzte er ihr sogar einen Schlag mit dem Gehstock. Als etliche Korridore und Treppen später die eiserne Tür in seinem Blickfeld auftauchte, überkam ihn Erleichterung.

Gleich stehst du oben!, dachte er. Auf dem Platz, der deiner ist. Aber für wie lange noch?

Das Gestänge quietschte beim entriegeln, die Scharniere klemmten. Ein Vierteljahr hatte er den Turm nicht mehr bestiegen - seinen Turm. Drei ganze Monate ... so lange war es her, dass die Motana von der SCHWERT sein Leben und das aller Bewohner Roedergorms und Tom Karthays zum ersten Mal berührt - und völlig durcheinander gebracht - hatten. Die Traditionen galten nicht mehr, jedenfalls nicht mehr so wie bisher, und irgendwie war es ihm daher richtig erschienen, auch den Turm nicht mehr aufzusuchen. Jetzt aber trieb ihn eine innere Stimme wieder hinauf zu den Zinnen. Er versuchte ihr zu widerstehen, aber es ging nicht. Auf eine kaum zu beschreibende Weise war er ihr ausgeliefert.

Weiter!

Keuchend erklomm er die Stufen. Auf der Höhe der dritten Etage legte er eine Atempause ein.

Sinnend betrachtete er den Stock in seiner Hand. Früher wäre er nie auf den Gedanken gekommen, eine Gehhilfe zu benutzen. Inzwischen brauchte er sie dringend. Sein täglicher Weg durch die Feste Roedergorm und das umliegende Gebirge verlangte ihm mehr ab als früher.

Der Gehstock stellte seinen Tribut an die neue Zeit dar. Er bot ihm nicht nur äußeren, sondern auch inneren Halt.

Corestaar ertappte sich dabei, wie er mit dem harten Holzstab gegen die Wand schlug, immer und immer wieder. Die Schläge knallten im Treppenhaus des Turms wie Peitschenhiebe. Hastig, als fühle er sich ertappt, hielt er inne und setzte seinen Aufstieg fort. .Was ist bloß mit dir los?, fragte er sich.

Seit Wochen schon befiel ihn diese innere Unruhe, mal morgens, mal abends oder auch mitten am Tag. Sie jagte ihm Angst ein, gaukelte ihm vor, er würde sich nach und nach verändern, bis er nicht mehr der Motana wie früher war, der Bergwerksarbeiter, der sich bis zum Herrscher emporgearbeitet hatte - eine einsame Karriere in der Geschichte dieser unwegsamen Region Tom Karthays.

Dies war sein Turm, ein Bauwerk und Symbol, um das ihn Tausende Männer beneideten. Einmal oben zu stehen, vom Zentralturm aus die Aussicht über die Feste und das Gebirge zu genießen, das war bestimmt der Traum eines jeden Roedergormers.

Und doch wusste Corestaar, dass in diesen schweren Zeiten eigentlich keiner mit ihm tauschen wollte.

Später vielleicht ...

Diese innere Unrast - hatte er nicht in der Folge ihres Auftretens zum ersten Mal den Schatten gesehen?

Wieder blieb er stehen, nutzte die fünfte Etage für eine weitere Verschnaufe pause.

Was wirst du den Bewohnern der Stadt sagen? Seit Tagen schob er es vor sich her. Schlaflose Nächte lagen hinter und bestimmt auch vor ihm. Zögere es nicht länger hinaus. Je öfter du zu ihnen sprichst, desto dichter wissen sie dich an ihrer Seite. Du bist der Karthog!

Er schluckte krampfhaft. Der Kloß in seinem Hals saß fest und rutschte kaum. „Hört mich an, Männer und Frauen Roedergorms. Was ich euch zu verkünden habe, verändert euer Leben noch stärker als bisher. Danach wird es vielleicht nie mehr so sein wie zuvor." Er murmelte den vorbereiteten Text vor sich hin. „Bald werden viele von uns die Stadt und unsere Heimatwelt verlassen. Bereitet euch auf den Zeitpunkt vor, da die Kriegsherrin euch ruft..."

Seine Finger krampften sich um den Stock, noch ein Reflex der Tradition: Kriegsherrin ... Noch vor einem Jahr wäre ihm der Gedanke, dass eine Frau seine Männer in einen Krieg führen würde, absurd erschienen. Drei Monate konnten nicht ausgereicht haben, um alles Alte fortzuwischen, und das war irgendwie beruhigend: Die Zeit verriet ihm, dass die Kultur Roedergorms kein reiner Irrweg gewesen war, sondern dass sie jenen anderen Kulturen der Motana ihrerseits auch etwas zu geben hatte, so, wie sie ihrerseits von den anderen lernten.

Auf diese Weise wuchs zusammen, was seit Jahrhunderten getrennt war. Gegenseitige Annäherung, das war das Schlüsselwort.

Die letzten dreißig Stufen bis zur obersten Plattform legte er gemächlich und ohne die innere Hast zurück, die ihn seit dem Erwachen durch die Feste trieb. Erleichtert musterte er die schwere Holztür, die den Ausgang verschloss und den Turm vor eindringendem Staub und Flodder schützte. Drei Töpfe mit pechgetränkten Lappen hingen in ihren Halterungen. Im nächtlichen Dunkel spendeten sie Licht und verhinderten einen Sturz auf der Treppe. Corestaar benutzte diese Fackeln seit Jahren nicht mehr. Es war sein Beitrag zur nächtlichen Verdunkelung der Feste Roedergorm, die in sternenklaren Nächten wie auf dem Präsentierteller hoch über der Nebelzone lag.

Selbst ein winziger Lichtschein hätte die Aufmerksamkeit der Kybb-Cranar erregen können, hieß es.

Deshalb verdunkelten sie die Feste jede Nacht. Sie taten es seit Jahrtausenden, seit der Gründung der Stadt. Auch das war eine Tradition. Und vielleicht würde ihre Notwendigkeit eines Tages wegfallen. Es würde ein Tag sein, den der Karthog gerne noch selbst erleben würde, und er würde alles dafür unternehmen, dass es so kam.

Entschlossen stieß Corestaar die Tür auf. Sie klemmte ein wenig. Er stemmte sich gegen das Holz.

Sand hatte sich draußen gesammelt. Zentimeterhoch bedeckte er den Boden. Dem Karthog gelang es mit Mühe, die Tür wenigstens ein Stück aufzuschieben.

Er zwängte sich ins Freie. Automatisch suchte sein Blick den Turm des nördlichen Vorwerks.

Undeutlich schälte sich dessen Silhouette aus dem feuchten Morgennebel. Corestaar sah einen Schatten, der sich bewegte. Der schwarze Fleck huschte einmal quer über die Plattform, ehe er zwischen den Zinnen untertauchte.

Der Karthog ließ ein Lachen hören. „Zeig dich, du gesichtsloser Feigling!"

Alles blieb still. Der Schatten besaß keine Ohren und keinen Mund. Er geisterte durch die Feste, ein Symbol der Veränderungen, die aus der beschaulichen Stadt im Gebirge innerhalb von wenigen Wochen eine brodelnde Metropole gemacht hatten. Der Einzug von Frauen aus dem Tiefland und von fernen Planeten wirbelte das Reich der Männer durcheinander.

Doch aus dem Durcheinander erwuchs neue Ordnung: Die neue Partnerschaft zwischen der Feste und den Karthay-Orten funktionierte nach Anlauf Schwierigkeiten erstaunlich gut. Angesichts der Bedeutung, die den Männern der Stadt plötzlich zukam, fiel es ihnen mit jedem Tag leichter, die Anwesenheit selbstbewusster Frauen zu ertragen. Probleme gab es dennoch, aber die Zahl der durch Duelle und andere gewaltsame Umstände zu Tode Gekommenen in der Zeit seit der Ankunft der Kriegsherrin betrug weniger als ein Dutzend.

Der Karthog trat an die Brüstung. Er ließ seinen Blick über die Stadt schweifen. Die Feste erinnerte an ein riesiges Lebewesen, das mitten zwischen den Gipfeln des Gebirges saß, ein schwarzes Ungeheuer, das sich gleichzeitig duckte und seine spitzen Gliedmaßen abwehrbereit nach oben streckte.

Architektur der Vorfahren! Einst hatten sie auf der Flucht vor den kybernetischen Zivilisationen die Welt Tom Karthay erreicht und sich zunächst Höhlen im Tiefland und im Sockel des Gebirges gegraben. Später waren sie hinaufgezogen über die Staubsuppe, wo die Luft besser war und sich der Geist freier entfalten konnte.

Corestaar ließ achtlos seinen Stock fallen. Er klammerte seine Finger um die Brüstung, holte .geräuschvoll Luft. „Männer und Frauen Roedergorms, hört mich an ...!", rief er. Seine Stimme hallte über die Feste hinweg, drang in jede Häuserschlucht und unter jede Brücke. Hier oben brauchte er keinen Stimmverstärker wie unten am Tor. Selbst in den Häusern und Kellern hörten sie ihn. Die Baumeister früherer Jahrtausende hatten dafür gesorgt.

Corestaar entdeckte Bewaffnete seiner Leibgarde, die zusammen mit Frauen aus dem Tiefland eine der weit verzweigten Treppen hinabstiegen .Sie vernahmen seine Stimme, aber sie beachteten die Worte nicht.

Mit seinem Blick folgte er ihren ausgestreckten Armen, blinzelte in das Licht der morgendlichen Sonne.

Ein riesiger Vogel stürzte sich auf die Stadt herab. brachten sie jedes Jahr ihre Brut über die heiße Jahreszeit.

Ohne diese einseitige Abhängigkeit, da war Corestaar sicher, wäre der einzige Vogel Tom Karthays längst ausgestorben. Fliegen konnte er nur oberhalb der Staubsuppe. Seine Beutetiere lebten aber größtenteils unter ihr. Das Gebirge hatte der Hakenschnäbler in den Hoch-Zeiten seiner Population so gut wie kahl gefressen. Es gab nicht einmal mehr Glibberechsen in den Hochtälern oder Fische in den Gewässern.

Aber der Vogel, den Corestaar jetzt sah, war kein Hakenschnäbler und auch kein anderes Lebewesen, wie er sie kannte. Im Licht der tief stehenden Morgensonne wurde er zu einem fliegenden Teppich, und Augenblicke später ähnelte Tom Karthay besaß keine große Tier- und Vogelwelt. Den Luftraum des Gebirges beherrschten die Hakenschnäbler die einzige Vogelart des Planeten. Die Tiere lebten von der Zufütterung durch die Männer im Bergwerk. Da mal ein Happen, dort ein Fetzen. Auf diese Weise er einer Wolke, deren Ränder sich bewegten. Dann kippte das Ding steil nach unten, verwandelte sich dabei in einen Felsbrocken.

Es handelte sich ebenso um eine optische Täuschung wie der vermeintliche Sturzflug.

Corestaar erkannte erste Einzelheiten. Das Gebilde besaß eine Maserung aus grauen, braunen und ockergelben Farben. Obwohl es zweifellos dazu imstande war, bewegte es die Schwingen nicht auf und ab, gaukelte dem Beobachter am Boden eine Thermik vor, die es in dieser frühen Stunde gar nicht gab.

Ein Bionischer Kreuzer!

Vor Erregung begann der Karthog zu zittern. Noch nie hatte er einen solchen Anblick erlebt. Es war ein gewaltiger Unterschied, selbst in einem solchen Ding zu fliegen oder es von außen majestätisch herangleiten zu sehen.

So viele Jahrtausende war kein Bionischer Kreuzer mehr über die Oberfläche Tom Karthays geflogen, und nun binnen eines Vierteljahres war es fast schon zur Gewohnheit geworden - zumindest in den Städten der Frauen, wie man so hörte. Bis Roedergorm kamen die Raumschiffe der Motana selten.

Ist es die SCHWERT?, fragte Corestaar sich. Von den Treppen der Stadt hörte er dieselbe Frage.

Das Schiff glitt weiter durch die Lüfte, beschrieb einen Bogen hinüber zu den Gipfeln und den Steilwänden über dem Bergwerk. Anschließend senkte es sich langsam der Stadt entgegen.

Ein unglaubliches Bild ...

Atemlos sah Corestaar zu, wie der Bionische Kreuzer einen Halbkreis über der Stadt beschrieb, wie sich die mächtigen Schwingen gemächlich bewegten, wie das Schiff kurz mit dem Bug nach unten zielte und dann blitzartig vorwärts schoss, hinaus über das Tiefland, wo unter dem undurchdringlichen Nebel die Karthay-Orte lagen.

Corestaar sah einen Blitz. Er raste vom Schiff schräg nach unten in den Nebel.

Augenblicke später sank der Bionische Kreuzer abwärts. Stückchenweise verschwand er in der Staubsuppe.

Zurück im Ozean!

Corestaar nahm die Hände von der Brüstung. Noch immer bebte sein Körper unter dem Eindruck des Gesehenen. Wenn es eines Zeichens des Aufbruchs in die neue Zeit bedurft hätte, das Erscheinen des Kreuzers über der Feste wäre es gewesen.

So aber nahm der Karthog es als das, was es wohl sein sollte, ein Gruß der Motana, die in der Tiefebene trainierten und rund um den Karthay-Ort Kimte ihre Kabinen in den Schiffen bezogen hatten.

Eine seltene Leichtigkeit erfüllte Corestaar. Beschwingt stieg er den Turm hinab in die Stadt. Vor der Eisentür wartete ein Motana auf ihn. „Selboo!" Der Karthog hielt überrascht inne. Den Koordinator der Quellen-Teams hatte er zu dieser Stunde nicht in der Feste erwartet. „Was gibt es?"

„Du hattest mich gebeten, dich zu benachrichtigen, wenn es so weit ist."

Corestaar dachte angestrengt nach. „Ich weiß nicht, was du meinst..."

„Es geht um Sephana."

Der Name sagte dem Karthog nichts. Selboos Blick ging durch ihn hindurch, als sei der Motana ebenfalls nicht ganz bei der Sache. „Sephana?", fragte Corestaar leise. „Du selbst hattest sie in meine Obhut gegeben."

Endlich verstand er, wen der Mann von Ash Irthumo meinte. „Die Zofe!"

„Sie hat soeben den Beweis für ihre Fähigkeiten erbracht." Selboo deutete zum Himmel hinauf. „Sie steuert dieses Schiff, das wir gesehen haben."

„Sie steuert..." Corestaar brauchte ein paar Augenblicke, bis er sich der Tragweite dieser Worte bewusst wurde. „Das Schaukeln war ihr Zeichen für uns. Sie ist die erste Epha-Motana aus den Bergen", bestätigte Selboo. Er sagte es in einem Tonfall, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Gleichzeitig schien sein Blick den Karthog zu durchbohren. „Die erste Epha-Motana aus den Bergen ..." Corestaar wandte sich nach einer kurzen Verbeugung um. „Du entschuldigst mich. Die Stadt muss es sofort erfahren."

„Ich warte hier auf dich, Karthog!"

Corestaar humpelte davon, so schnell seine Beine ihn trugen.

Sephana also! Er hatte die Zofe als erste Frau aus der Festung zu den Ausbilderinnen geschickt und seither nichts mehr von ihr gehört.

Jetzt kannte er wenigstens ihren Namen.

Zwischenspiel 1 Zephyda genoss die Wärme unter der Decke, seine Wärme. Er war zu ihr zurückgekehrt. In dem Augenblick, als er ihre Kabine betreten hatte, wusste sie, er wollte ihre Beziehung dort fortsetzen, wo sie geendet hatte.

Seither war alles wie früher.

Aber war es das wirklich? Sie liebten sich, und die täglichen Stunden des Getrenntseins fielen nicht nur ihr schwer. Es schien, als wollten sie all das nachholen, was sie in den langen Wochen der Trennung versäumt hatten.

Sie selbst empfand es, als sei er in dieser Zeit nicht in der Nähe, sondern weit weg gewesen. Nicht im Sternenozean, eher in der Milchstraße, aus der er zusammen mit Perry Rhodan damals gekommen war.

Und er selbst? Atlan sprach nicht darüber, und sie hütete sich, ihm eine entsprechende Frage zu stellen. Sie hatte Angst, ihr könnte eine Andeutung über die Lippen rutschen, die ihn misstrauisch machte.

Ich will dich nicht verlieren, Atlan! Aber du wirst mich verlieren. Das wurde längst entschieden, obwohl ich hoffe, dass es nicht so kommen wird.

Doch die Prophezeiung einer Motana-Majestät enthielt keine Fehler. Es handelte sich nicht um Wahrscheinlichkeitsrechnungen. Sie sprach von einem Ereignis, das tatsächlich eintreten würde.

Hitze flutete durch ihren Körper. Atlan spürte es, er begann sich unruhig zu bewegen. Seine Finger tasten nach ihr. Zephyda richtete sich auf, liebkoste sein Gesicht und seinen Hals. „Ich muss mich auf den Weg machen", flüsterte sie ihm ins Ohr. „Kischmeide und Rorkhete warten schon. Die Planetare Majestät will uns die nächste Gruppe der Eleven übergeben."

Quellen für die Schiffe, junge Frauen und solche mittleren Alters, die das Singen lernen sollten. Auf sie warteten die Übungscamps im Gebirge Roedergorm. Rorkhete koordinierte mit den drei Trikes den Transport dorthin.

Atlan murmelte etwas, das sie nicht verstand. Nach einem liebevollen Kuss auf seine Stirn schlüpfte Zephyda aus dem Bett
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Der Notruf erreichte die Epha-Motana, kaum dass sie den Graugürtel Kimtes und den Wall aus Kantblättern hinter sich gelassen hatte. Echophage meldete sich, der Bordrechner des Bionischen Kreuzers. „Bitte beeile dich, Kommandantin! Mikrogeno sendet einen Notruf. Es gibt Probleme in seinem Schiff."

Mikrogeno - das war der Rechner der PFEIL, eines der sechzig Schiffe, die sie auf Harn Erelca geborgen hatten.

Die PFEIL war seit einer Stunde irgendwo dort oben unterwegs - hoch über der Staubsuppe, aber noch innerhalb der Lufthülle von Tom Karthay. Zwei Gruppen aus jeweils elf Quellen übten den Flug ins All.

Die Motana rannte in den aufkommenden Sturm hinein, der die Mischung aus feinem Sand und Flodder auseinander riss. Die Silhouette ihres Schiffes tauchte in Sichtweite auf. Der Sturm zerteilte die Staubsuppe in lauter kleine Fetzen, die in Richtung Kimte trieben.

Zephyda sah einen Blitz. Er zuckte vom Himmel herab, so grell, dass er sie blendete. Instinktiv riss sie die Hände vor das Gesicht, wobei sie ein wenig aus dem Tritt kam.

Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Ebene. Der Sekundenbruchteile später eintreffende Knall hörte sich an, als seien zwei Kreuzer mit hoher Geschwindigkeit zusammengestoßen.

Nein, das konnte nicht sein. Die PFEIL befand sich allein in der Luft. Ein Schiff der Kybb-Cranar kam ebenfalls nicht in Frage. Die PFEIL hätte frühzeitig auf dessen Annäherung an Tom Karthay reagiert.

Es blieb nur eine Erklärung übrig. Die PFEIL hatte einen Paramag-Torpedo abgefeuert.

Stolpernd erreichte Zephyda die Rampe der SCHWERT und hetzte hinauf. „Was, beim Schutzherrn Jopahaim, ist da los?", keuchte sie. „Tut mir Leid, ich erhalte keine Verbindung mit Mikrogeno", teilte Echophage ihr mit. „Versuch es trotzdem", sagte sie und rannte weiter. Vor ihr tauchte die Antigravröhre auf, die sie in die vierte Ebene des Schiffes brachte. „Rundruf an alle Einheiten. Sie sollen versuchen, die PFEIL zu orten und in ein Fesselfeld zu hüllen."

Die übrigen neunundfünfzig Kreuzer schwebten, ungleichmäßig verteilt, über dem Boden rund um Kimte. Die Ortung ergab keine zuverlässigen Werte. Der Sturm hatte nachgelassen, erneut hüllte die undurchdringliche Staubsuppe das gesamte Tiefland ein.

Dann jedoch schlugen die Taster aus, zeigten die Energieentfaltung der gefährlichen Waffe an.

Die Druckwelle erreichte die SCHWERT und schüttelte sie durch. Diesmal lag der Treffer ein paar Kilometer näher am Karthay-Ort. „Feldprojektion aufbauen!", stieß die Motana hervor. „Schnell!"

Sie mussten es auf gut Glück versuchen. Ein Treffer in Kimte hätte alle ihre Bemühungen um eine geschlossene Front gegen die Kybb-Cranar zunichte gemacht. Die Wirkung war so schon schlimm genug. Selbst wenn die Bewohner der Stadt nichts von dem Vorgang mitbekamen, hörten sie doch den Donner der Explosionen und rechneten vermutlich mit einem Angriff.

Die Schüsse erhöhten zudem die Gefahr einer Entdeckung durch die Kybb-Cranar. Deren Raumschiffe verfügten inzwischen über entsprechende Modifikationen für den Hyperraumflug. Jede Unachtsamkeit der Motana konnte dazu führen, dass sie die Spur nach Tom Karthay fanden.

Zephyda war sich darüber im Klaren, dass in diesem Fall ihr Kampf zu Ende wäre, bevor er richtig begonnen hatte.

Du wirst eine Raumfahrerin sein und dein Volk bei der Befreiung vom Joch der Kybb anführen. Du wirst...

Das waren die Worte Intakes gewesen, der Lokalen Majestät auf Ash Irthumos Insel Ore. Den Rest des Satzes ließ Zephyda lieber unvollendet. Ihre Gedanken wanderten zur Planetaren Majestät Tom Karthays. Wenn Gefahr für Kimte heraufzog, führte Kischmeides Weg garantiert zum Teich der Trideage. Die Orakel, die sich nach der Rückkehr von Mykronoer wieder in dem kalten Wasser niedergelassen hatten, erkannten mit ihren psionischen Sinnen sehr gut, welche Art Energien in die Oberfläche des Planeten einschlugen.

Es darf nicht noch einmal geschehen! „Mikrogeno!", versuchte Zephyda es. „Kannst du mich hören?"

Eine verzerrte Antwort traf ein. Technische Probleme schloss Zephyda nicht aus. Nach so vielen Jahrtausenden hätte es gewundert, wenn alle sechzig Kreuzer so funktioniert hätten, als seien sie gerade aus der Werft gekommen.

Andererseits ... „Was ist mit eurem Todbringer los?", fragte sie.

Die Verbindung brach zusammen. Fast gleichzeitig durchstieß der nächste Blitz die Staubsuppe.

Diesmal lag die Einschlagstelle so nah, dass Zephyda sie auf der Außenbeobachtung ihres Schiffes sah. „Der Treffer liegt innerhalb der Sicherheitszone der SCHWERT", meldete Echophage. „Ich schalte den Schutzschirm ein."

„Einverstanden. Sind die Fesselfelder endlich erfolgreich?"

„Sie greifen noch immer ins Leere", sagte Echophage. „Die Dreieckspeilung ist leider fehlgeschlagen. Ich brauche einen weiteren Schuss, um eine Positionsbestimmung durchzuführen."

Er kam nicht. Dafür stürzte der Bionische Kreuzer vom Himmel und trieb eine gewaltige Wolke aus Flodder vor sich her nach Norden. „Bremst ihn ab!" Zephyda sah ihn noch immer nicht, aber die Taster erzielten jetzt wenigstens einigermaßen brauchbare Ergebnisse. Energiefelder bauten sich auf, doch die PFEIL flog unter ihnen hindurch, gewann ein wenig an Höhe und stabilisierte ihre Flugbahn dann.

Augenblicke später tauchte sie auf. Fast zaghaft schälte sie sich aus der Staubsuppe. Sie flog ein Stück von Kimte weg, bevor sie auf ihr Ruhekissen sank.

Endlich funktionierte auch die Funkverbindung. Zephyda sah das verzweifelte Gesicht Sephanas, der Epha-Motana, die hastig ihre Befehle erteilte. Zephydas Vermutung bestätigte sich. Es ging um den Todbringer. „Gembarog also", murmelte sie. Er war einer der Männer aus der Feste Roedergorm. „Bringt ihn in die SCHWERT!"

Die Epha-Motana breitete die Arme aus. „Es tut mir Leid, Zephyda", sagte sie dann. „Er hat das Schiff überhastet verlassen. Soll ich ihn mit Gewalt..."

„Nein, ich kümmere mich um ihn. In welche Richtung wandte er sich?"

„Wir wissen es nicht."

„Bewahrt Ruhe und bleibt alle im Schiff!"

Zephyda schaltete die Verbindung ab und lief mit geschmeidigen Schritten zum Antigravschacht.

Ein Todbringer als übergeschnappter Schütze - Zephydas Misstrauen gegenüber den Männern aus dem Gebirge erwachte von neuem. Schon bei ihrer ersten Ankunft Vor der Feste Roedergorm hatte sie sich gefragt, ob sie dem Rat Yanathons tatsächlich folgen sollte. Sie hatte sich dafür entschieden.

In der Konfrontation mit Eisenpanzer war es ihr gelungen, mehr über die Mentalität der Männergesellschaft in der Festung herauszufinden. Der Schock, dass Frauen lediglich untergeordnete Positionen bekleideten, als Dienerinnen, Köchinnen Putzfrauen, wirkte noch immer nach. Angesichts der Vorgänge in der PFEIL war sie froh, den Kriegern und Bergmännern nicht vorbehaltlos vertraut zu haben.

Sturm blies Zephyda entgegen. Hastig zog sie die Staubmaske über, die sie aus einem Wandfach des Hangars genommen hatte. Sie wandte sich in Richtung der PFEIL und stapfte in die Staubsuppe hinaus. Hinter ihr schüttelte Echophage die Rampe, damit der Sand herabfiel. Anschließend schloss sich der Hangar. Nach wenigen Schritten verschwand die SCHWERT hinter dem dichten Vorhang aus Staub und Flodder.

Vergebens hielt die Epha-Motana nach topografischen Merkmalen Ausschau, mit deren Hilfe sie sich orientieren konnte. Sie fand nichts, nicht einmal einen vertrockneten Busch. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihr Orientierungsvermögen als Waldläuferin zu verlassen.

Zephyda versuchte, sich in die Lage Gembarogs zu versetzen. Was mochte in ihm vorgehen? Um die Geschütze auszuprobieren, hätte er lediglich die Epha-Motana informieren müssen.

Es ist einfach über ihn gekommen!

Jetzt floh er aus dem Schiff, weil er ein schlechtes Gewissen hatte.

Zephyda hegte keinen Zweifel daran, wohin er sich wenden würde. Dorthin, wo er sich sicher fühlt. Er will in die Feste Roedergorm! Ich muss versuchen, ihn einzuholen.

Er durfte nicht entkommen. Sie mussten genau wissen, was mit ihm los war.

Der Sturm nahm an Heftigkeit zu. Das war längst kein „Flautwind" mehr, eher ein halbes „Orkewetter". Unter diesen Umständen verlor, sie schneller die Orientierung, als ihr lieb war.

Zephyda seufzte unter der Schutzmaske. Sie musste zuerst zur PFEIL und versuchen, dort Gembarogs Spur aufzunehmen. Die Entfernung bis zum Bionischen Kreuzer betrug einen halben Kilometer. Zephyda schätzte, dass sie die Strecke in einer Viertelstunde scharfen konnte.

Mit einem Trike wäre es schneller gegangen, aber die befanden sich zurzeit alle in der Gebirgsfestung.

Zephyda beugte den Oberkörper vor, stemmte sich mit den Schultern gegen den Sturm. Sie fiel in leichten Trab. Selbst ein mehrstündiger Dauerlauf hätte sie inzwischen nicht mehr besonders gefordert. Von den Folgen ihrer schweren Verletzungen hatte sie sich längst erholt.

Um sie herum tobte der Sturm immer heftiger.

Du vergeudest deine Kräfte!

Sie ging langsamer. Unter der Schutzmaske war es unerträglich heiß. Zephyda dachte an Atlan. Der Arkonide hatte die SCHWERT bestimmt schon verlassen. Sie bezweifelte, dass er sie einholte. Und selbst wenn er die PFEIL fand, konnte er ihr kaum folgen - nicht einmal über Funk vermochte sie ihn zu rufen, wie ihr gerade einfiel: Sie hatte ihren Gürtel mit dem Funkgerät in der Kabine liegen gelassen, bevor sie nach Kimte aufgebrochen war. Und wenn sie jetzt zurückrannte zur SCHWERT, verlor sie wertvolle Zeit. Der Sturm verwehte ihre Spuren, kaum dass sie den nächsten Schritt tat.

Sie musste es allein schaffen.

Für ein paar Augenblicke tauchte linker Hand der wuchtige Leib der PFEIL auf - ein imposanter Anblick. Fast schien es, als ducke sich das Schiff an den Boden. Dann verschluckte die Staubsuppe alles.

Zephyda wandte sich dem Bionischen Kreuzer zu. An der offenen Heckschleuse entdeckte sie ein paar Abdrücke, die von Füßen herrühren mochten. Der Blick der Motana wanderte hin und her. Die Abdrücke ließen keine Rückschlüsse auf die Richtung zu, in die Gembarog sich gewandt hatte.

Sephana tauchte in der Schleuse auf. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist!", rief sie gegen das Orgeln und Toben des Sturms an. „Plötzlich verlor er die Beherrschung."

Zephyda hob die Hand zum Gruß. Sie hatte auch keine Erklärung - noch nicht. Drei Monate war es her, dass sie vom Grauen Autonomen zurückgekehrt waren, und nichts Vergleichbares hatte sich in der Zwischenzeit ereignet. Was war nur los mit Gembarog? In der Deckung der linken Schwinge huschte sie weiter. Sie stellte sich das Gebirge mit seinen Felsformationen und den in die Ebene ragenden Ausläufern vor. Gembarog würde den kürzesten Weg wählen. Dieser war ungefähr mit der Strecke identisch, die sie bei ihrer ersten Erkundung mit den Trikes gewählt hatten.

Zephyda trat hinaus in den Sturm. Sie fixierte ihre Position zum Schiff, dann setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Arme hielt sie seitlich abgespreizt, um eine bessere Balance für den Körper zu bekommen.

Als sie etwa das Doppelte der Strecke von Kimte bis zur PFEIL zurückgelegt hatte, stieß sie auf einen Gegenstand. Der Sturm hatte ihn fast völlig zugeweht, nur der Griff ragte hervor. Zephyda bückte sich und nahm ihn auf.

Es war das Schwert Gembarogs. Kein Roedergormer trennte sich freiwillig von seiner wichtigsten Waffe. Folglich hatte er es verloren.

Zephyda ließ das Schwert fallen und hastete weiter. Zusätzliches Gewicht hätte sie bei der Verfolgung nur behindert.

Es darf nicht sein!, redete sie sich ein. Wir dürfen mit den Todbringern keine Probleme bekommen. Es wirft uns um Wochen oder Monate zurück.

Ohne Todbringer brauchte ein Schiff erst gar nicht ins All zu starten, solange es dort draußen die Kybb-Zivilisationen gab.

Die Zeit drängte. Wenn sie die Begegnung mit der kleinen Flotte aus Kybb-Cranar-Raumern vor drei Monaten als Indiz nahm, kamen ihre Feinde mit den Auswirkungen der so genannten Hyperimpedanz immer besser zurecht, und das schmälerte die Erfolgschancen der kleinen Flotte aus Bionischen Kreuzern. Seither hatten sie zwar keine Kybb-Raumer mehr geortet, aber das war auch kaum zu erwarten gewesen.

Je schneller sie Tom Karthay verließen, desto eher würde auch der Konvent der Majestäten stattfinden können. Der Graue Autonom hatte es ihr gesagt: Nur auf einem solchen Konvent bestand die Möglichkeit, ihr Volk zu einen. Dort würden sich alle Anführerinnen der Motana in Jamondi Zephydas Befehl unterstellen und ihre Truppen in den Kampf werfen. Es war ihre einzige Chance gegenüber den Kybernetischen Zivilisationen.

Mit jedem Tag sinken unsere Chancen!, überlegte die Kriegsherrin der Motana. Die Zeit, die so lange für uns war, arbeitet jetzt gegen uns.

Die Angst gaukelte ihr für einen Moment das Auftauchen einer überlegenen gegnerischen Flotte vor und lenkte Zephyda ab. Sie musste ein Stück auf ihrer Spur zurückgehen, ehe sie wieder auf der richtigen Fährte war. Nach ihrer Schätzung musste sie den Fliehenden bald eingeholt haben.

Sie täuschte sich. Einmal traf sie auf ein weggeworfenes Stück Eisenerz, das an einen Talisman erinnerte. Gembarog entdeckte sie nirgends. Sie lief bis nach Einbruch der Dunkelheit, dann grub sie sich eine Kuhle im Sand und legte sich hin.

Sie vermisste Atlan. Bestimmt wartete er sehnsüchtig auf ihre Rückkehr. Wahrscheinlich machte er sich sogar auf die Suche nach ihr. In ihrer Sehnsucht schlief sie schließlich ein.

Die erste Helligkeit der Staubsuppe weckte sie. Sie lüftete die Staubmaske ein wenig, bis das aufgeweichte Gesicht trocken war. Dann setzte sie die Verfolgung fort.

Beinahe hätte sie die Eindrücke im Sand übersehen. Drei Fußstapfen waren es, deutlich und tief. Der Sturm hatte sie nicht verweht, weil ein aufragender Felsbrocken den Wind abhielt. Die Spuren zeigten die Richtung an, in die sie sich wenden musste.

Zephyda kniete nieder und betrachtete die Eindrücke genau. Die Ränder waren noch recht scharf, der Sand rieselte nach und nach in die Kuhlen. Der Stiefelgröße nach handelte es sich um einen Mann.

Er hat ebenfalls geschlafen. Er muss ganz in der Nähe gewesen sein.

Er war nicht weit voraus, ein paar Minuten vielleicht. Die Tatsache, dass der Verlauf der Spur von Zephydas bisheriger Richtung abwich, stimmte sie zuversichtlich. Der Todbringer hatte Probleme mit der Orientierung.

Die empfindlichen Ohren der Motana vernahmen ein Geräusch, das nicht zum Sturm gehörte. Sie bewegte sich schneller.

Aus der undurchdringlichen Staubsuppe schoss ein Schatten auf sie zu, einen Arm ausgestreckt.

Die Hand mit dem Messer sah sie viel zu spät
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Die beiden Motana mit Pfeil und Bogen ließen keinen Zweifel aufkommen, dass am Palisadenzaun erst einmal Endstation war.

Die Pfeile lagen an den Sehnen, die Spitzen deuteten allerdings nicht auf die Körper der beiden Ankömmlinge, sondern auf den Boden.

Die Zeit der Freundlichkeit ist damit wohl vorbei, dachte Atlan. Die alten Frauen haben eine neue Entscheidung getroffen oder ihre frühere zurückgenommen.

Es hätte ihn nicht gewundert. Der Vorfall mit der PFEIL gefährdete die Karthay-Orte und damit die gesamte Motana-Zivilisation.

Narr!, meldete sich sein Extrasinn. Es ist ein Zeichen für die Umsicht von Kischmeide und ihren Beraterinnen. Die Wächter sind eine Sicherheitsvorkehrung, vernünftig angesichts der Möglichkeit, dass ein Todbringer auch durchdrehen könnte, wenn er gerade nicht an der Waffenkonsole eines Kreuzers sitzt. Gegen einen Paramag-Torpedo nutzen Pfeile nämlich nichts.

Perry Rhodan trat vor. „Wir möchten mit der Planetaren Majestät sprechen."

Jenseits der Palisaden erklang eine helle Stimme. „Wartet, ich komme." Es polterte, dann fiel etwas mit Wucht gegen die Palisade. Sie hörten einen leisen Aufschrei, gefolgt von einem Seufzen. Ein knallroter Kopf tauchte an dem schmalen Durchgang auf: Venga. Die junge Motana fuchtelte mit einer Hand, während sie sich mit der anderen an den Zaun klammerte. „Schön, euch wiederzusehen. Ich hatte zwar gehofft, Perry käme nur, um sich davon zu überzeugen, dass mein Bein wieder völlig hergestellt ist, aber das macht nichts. Schließlich ist euer Besuch wirklich dringend!", rief sie ihnen zu. „Ich nehme die Angelegenheit selbst in die Hand und gebe Kischmeide Bescheid."

„Am besten wird sein, wenn wir dich begleiten", antwortete der Arkonide. Über das Gesicht der jungen Frau huschte ein Grinsen. „Natürlich. Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Bitte folgt mir! Und stolpert nicht - ich weiß, was das für Folgen haben kann."

Die beiden Wächter ließen sie anstandslos passieren. Venga ging ihnen voraus. Eigentlich rannte sie mehr vor ihnen her, wobei sich ihre Füße immer wieder verhedderten. „Wieso habt ihr Rory... Rorkhete nicht mitgebracht? Ich hätte ihn zu gerne gefragt, wie weit er schon ist."

Perry blickte sie erstaunt an. „Was ist mit Rorkhete? Wie weit ist er womit?"

„Nichts Besonderes. Ich bringe ihm Lesen und Schreiben bei", sagte Atlan. „Nicht zu fassen." Rhodan schüttelte den Kopf. „Das erklärt auch, warum er sich mit den Informationen in den Archiven von Shoz so schlecht auskannte. Warum hat er uns nicht früher davon erzählt?"

„Er hat euch überhaupt nichts verraten", gab Venga zurück und fing sich gerade so ab, ehe sie über eine besonders vorwitzige Wurzel stolpern konnte, „sondern mir."

Sie betraten die gewaltige, aus Ästen und Blättern geformte Halle. In der Mitte erhob sich ein Gebilde aus Pflanzen und Blüten in der Form einer Zwiebel, dessen Spitze mit dem Dach der Halle verschmolz. Das war das Blisterherz.

Die beiden Unsterblichen folgten Venga den Serpentinenpfad hinunter zum Fuß des Blisterherzens.

Die Blütenpracht verbarg die mächtigen Stämme, die das Gerüst des Pflanzendoms bildeten. Sie gehörten zu einem einzigen Baum, dem Urbaum sozusagen. Aus ihm war Kimte einst gewachsen.

Seit vielen Jahrtausenden stand er an dieser Stelle.

Die Motana hatten ihn zu ihrem Refugium gemacht und ein Wunderwerk geschaffen, wie man es weder im Wald von Pardahn noch auf Ash Irthumo in solcher Vollendung fand.

Venga verschwand im Innern der Zwiebel. Sie hörten sie flüstern und mitten im Satz verstummen. Als sie zurückkehrte, sah sie bleich und verstört aus, als habe die Planetare Majestät das Todesurteil über sie gesprochen.

Kischmeide trat heraus. „Atlan, Perry Rhodan, ich grüße euch. Habt ihr uns Neues von den Todbringern zu berichten?"

„Noch nicht." Atlan hielt ihr zum Zeichen des Bedauerns die Handflächen entgegen. „Zephyda und ihre Quellen kümmern sich darum. Bisher ist es aber lediglich ein Einzelfall."

„Andere werden folgen", behauptete die Planetare Majestät düster. „Du glaubst, Kimte und den anderen Karthay-Orten drohe Gefahr?" Perry Rhodan schüttelte den Kopf. „Zephyda wird kein Risiko eingehen. Keiner der Bionischen Kreuzer wird ab sofort in die Nähe einer Siedlung gelangen."

„Wir haben den Männern aus der Feste Roedergorm noch nie getraut. Wer weiß, vielleicht basiert dieses Misstrauen auf leidvollen Erfahrungen in der Vergangenheit."

„Möglich wäre es", antwortete Atlan. „Vorerst wird es keine Todbringer in den Schiffen mehr geben."

Kischmeide bat sie herein. Im Innern der Zwiebel existierte ein kreisrunder Raum, in dessen Mitte ein Rednerpult stand. An den Seiten reichten die Zuschauertribünen bis fast zur Decke, ausgestattet mit schlichten Sitzbänken.

Ein Dutzend alter Frauen saß da. Den Eintretenden blickten sie aufmerksam, aber eher gleichgültig entgegen. „Ihr kommt wegen eines anderen Anliegens." Die Planetare Majestät bot ihnen eine Bank an und setzte sich gegenüber auf die andere Seite des Runds. „Leider haben wir keinerlei neue Erkenntnisse gewonnen."

Atlan sah Perry an. In seinem Gesicht entdeckte er die eigene Ratlosigkeit. Dabei hätten sie noch vor Stunden um Sonnensysteme gewettet, dass die Motana ziemlich schnell auf eine Spur stoßen würden. „Das Refugium muss irgendwo in der Nähe sein", beharrte der Arkonide. „Die Träume lassen eigentlich keine andere Vermutung zu."

„Worin wir mit euch übereinstimmen", bestätigte Kischmeide. „Dennoch, das Resultat bleibt bislang negativ. Der Aufenthaltsort der Schildwache ist auf diese Weise nicht ausfindig zu machen."

„Dann bitten wir euch um Erlaubnis, uns selbst auf die Suche machen zu dürfen." Perry Rhodan suchte nacheinander Blickkontakt zu allen anwesenden Frauen. „Wir bringen außer den Trikes nur leichtes Gerät aus der SCHWERT mit, Gegenstände, die nicht größer sind als die, die ihr in der Hütte der Trideage aufbewahrt."

Die Frauen wussten ebenso gut wie sie selbst, wie dringend notwendig für die Zukunft des Sternenozeans es war, dass sie die sechs Schildwachen fanden. Auch wenn das bedeutete, mit Traditionen zu brechen. „Wir haben mit eurem Ansinnen gerechnet und bereits darüber beraten." Kischmeide erhob sich. „Die Erlaubnis wurde erteilt, allerdings gilt dasselbe wie für die Benutzung des Trideage-Kristalls: Sie gilt nur dieses eine Mal. Macht es gründlich und kurz."

„Wir danken euch", sagte Atlan. „Wir werden die Untersuchung noch heute beginnen und spätestens morgen abschließen."

„Die Schutzherren seien mit euch." Kischmeide wandte sich ab zum Zeichen, dass die Audienz beendet war.

Draußen, als sie den Palisadenzaun und die drei „Schichten" der Stadt hinter sich gelassen hatten, blieben die beiden Freunde stehen.

Atlan stieß geräuschvoll die Luft aus. Er musterte Perry, versuchte in dessen Gesicht zu lesen.

Der Terraner grinste ihn an. „Da warst du platt, nicht wahr?"

„Allerdings. Es gab kein Sträuben, keine Ausflüchte. Die Frauen scheinen ihre Meinung grundlegend geändert zu haben."

„Wenigstens für kurze Zeit", bestätigte Rhodan. „Sie wollen sich von den Kriegern der Festung nicht den Schneid abkaufen lassen. Wo steckt Rorkhete?"

„In Roedergorm."

„Er soll kommen und alle drei Trikes mitbringen. Wir brauchen sie."

Wie auf ein geheimes Kommando tauchten mehr als ein Dutzend Grauarchitekten auf. Sie beäugten den Arkoniden misstrauisch, hielten sich aber in respektvollem Abstand von dem Fahrzeug und den Geräten, die er bei sich trug.

Atlan arbeitete mit transportablen Detektoren aus der SCHWERT. Sie orteten Metall und Strahlung jeglicher Art. Echophage hatte sie mit allen Daten gespeist, die sie in den vier Monaten seit ihrer Ankunft auf Tom Karthay gewonnen hatten. Dadurch fiel es dem Arkoniden leichter, außergewöhnliche Hinweise zu entdecken.

Bisher liefen seine Bemühungen allerdings ins Leere. Vielleicht entdeckte ja Perry etwas oder Rorkhete mit seinem Arsenal, das er in der Weste bei sich führte.

Das Hauptaugenmerk richtete Atlan auf den Mentaldetektor. Er filterte alle Motana-Gedankenstrukturen aus. Die Frau mit der blauen Haut und den rostroten Augen war keine Angehörige dieses Volkes. Sowohl er als auch Perry hatten von ihr geträumt. Von ihr und von einer anderen, die ihr stark ähnelte: Auf Baikhal Cain und hier, auf Tom Karthay, waren die Träume gekommen. Alles sprach dafür, dass es sich bei ihnen um zwei der gesuchten Schildwachen der Schutzherren Jamondis handelte. Mehr wussten sie nicht, nicht einmal, ob es Kunstgeschöpfe, Mentalprojektionen eines völlig anders aussehenden Wesens oder Angehörige einer anderen humano iden Jamondi-Spezies waren, über die es keine Daten mehr gab.

Falls die Träume auf messbaren Mentalimpulsen basierten, musste deren Quelle zu lokalisieren sein.

Atlan fuhr im Schritttempo die Wege ab. Dank seines fotografischen Gedächtnisses verirrte er sich in dem Heckenlabyrinth des Graugürtels kein einziges Mal. Als sie seine Umsicht erkannten, mit der er ihre Pflanzenkreationen umrundete, verloren die Grauarchitekten nach und nach das Interesse an ihm.

Er konzentrierte sich stärker auf den Metalldetektor, ohne Mental- und Massetaster außen vor zu lassen. Wenn es irgendwo ein Versteck oder eine Station gab, dann lag sie unter der Erde und war womöglich sogar noch in einer Raum-Zeit-Falte verborgen. An der Oberfläche wäre sie mittlerweile aufgefallen; wenn die Erhöhung der Hyperimpedanz die Hyperkokons von ES beeinflusste, würde es mit Raum-Zeit-Falten kaum anders sein. Und dann war eine Station, die sich auf die Raum-Zeit-Falten als einzigem Schutz verließ, gleich welcher Technologie sie zuzurechnen war, nicht besonders schwierig aufzuspüren. Läge sie oberirdisch, hätte man sie folglich längst wahrgenommen.

Nach dem Graugürtel wechselte er in den ihm zugeteilten Abschnitt Kimtes in den Blütegürtel über.

Inzwischen dämmerte der Abend, die Nacht senkte sich über diesen Teil Tom Karthays.

Sie mussten dringend Kontakt herstellen. Im Nachhinein hatte es sich als Fehler erwiesen, dass sie nicht schon damals im Land Keyzing auf Baikhal Cain nach dem Verbleib der Medialen Schildwache geforscht hatten - sie hatten damals lediglich nicht wahrgenommen, mit welchem Phänomen sie es zu tun gehabt hatten.

Was hatten sie wohl in ihren ersten Tagen in Jamondi noch alles „übersehen", weil sie es falsch eingeschätzt hatten, weil sie viel zu sehr mit Überleben und weniger mit dem Überlegen beschäftigt gewesen waren? Nach welchen Kriterien hatten die Schildwachen ihre Exile ausgewählt? Bestand ein Zusammenhang zu Motana-Ansiedlungen, oder war dieser Umstand reiner Zufall? Womöglich waren sie im Lande Keyzing ganz in der Nähe der Schildwache gewesen und hatten es nur nicht bemerkt. Es wäre ihnen vielleicht so vieles erspart geblieben ... aber es war geschehen.

Jamondi brauchte sie und damit auch die Milchstraße. Sie mussten der Kybb Herr werden, ehe jene wie aus dem Nichts über die Heimatgalaxis herfallen konnten - falls das tatsächlich ihr Plan war. Sie wussten bisher einfach zu wenig, noch immer. Aber sie hatten ihre Seite gewählt, und nun hieß es: voran!

Das war ihre einzige Hoffnung.

Gegen Morgen erreichte der Arkonide den Stummen Gürtel. Hier herrschte vollkommene Stille. Es ging kein Wind, die Wärme verteilte sich gleichmäßig. In der stehenden Luft lag ein beinahe betäubender Wohlgeruch über dem Boden.

Das sind ideale Voraussetzungen, damit die Motana die Anwesenheit einer fremden Intelligenz nicht wahrnehmen, überlegte Atlan. Um diese Stunde begegneten ihm kaum Motana, und so näherte er sich dem vom Palisadenzaun umgebenen Blisterherzen immer weiter. Rorkhete wartete schon auf ihn.

Bis zum Eintreffen Perrys vergingen allerdings noch mehr als zwei Stunden.

Atlan setzte sich mit Echophage in Verbindung. „Übernimm die Daten aus unseren Geräten und werte sie aus. Wir warten auf das Ergebnis."

Es kam schon nach kurzer Zeit, und es war negativ.

Hast du denn etwas anderes erwartet?, fragte Atlan sich.

Gemeinsam machten sie sich an die Untersuchung des Blisterherzens. Ganz zuletzt wandten sie sich dem Pfad zu, der tief hinab in das Wurzelwerk des Urbaumes führte. Die Planetare Majestät erwartete sie schon. Zu viert suchten sie den Teich der Trideage auf. Die Mentaltaster lieferten die Muster der Schota-Magathe, mehr nicht. Die Orakel schliefen in den Tiefen des Sees, ohne sich durch die Anwesenheit der Fremden stören zu lassen.

Wenn die tiefen Schichten des Wassers sprechen könnten, sie hätten viel über die Vergangenheit dieses Ortes zu erzählen.

Du kannst den Teich ja austrinken, spottete der Extrasinn. Vielleicht bist du danach klüger!

Atlan wartete, bis Rorkhete seine Messungen ebenfalls beendet hatte. Gemeinsam traten sie zu Perry, der bei Kischmeide vor der uralten konservierten Hütte stand. Unter dem verwunderten Blick des Terraners trat Atlan an die Hütte. Er legte erst seine Hände gegen das Holz, danach die Stirn.

Sprich zu mir!, forderte er die Unbekannte in seinen Gedanken auf. Gib dich zu erkennen!

Das Holz reagierte nicht, die Hütte schwieg. Atlans Vermutung, das Bewusstsein des Wesens könnte in dem konservierten Holz der Hütte enthalten sein, bestätigte sich nicht.

Blieb nur der Baum selbst. Aber auch da war sein Versuch nicht von Erfolg gekrönt. So schwer es ihm fiel, das zu akzeptieren, aber auf diese Weise fanden sie die Verursacherin ihrer Träume nicht.

Kischmeide sah das ebenfalls so. Sie drängte zur Eile, damit der heilige Ort wieder seine Ruhe hatte.

Oben, wieder vor der Zwiebel des Blisterherzens, versuchte Atlan es mit einem letzten Vorstoß. „Grabe in deiner Erinnerung", forderte er die Planetare Majestät auf. „Gibt es irgendwo auf dieser Welt eine Überlieferung oder einen Hinweis, der sich auf die Eherne Schildwache bezieht?"

Kischmeide brauchte nicht nachzudenken. „Seit der Rückkehr der SCHWERT von Mykronoer stelle ich mir diese Frage fast ununterbrochen. Die Antwort lautet nein!"

Damit war für sie alles gesagt.

Die drei Männer bedankten sich und zogen ab. Draußen, an der gewaltigen Palisade aus Kantblättern, die Kimte umgab und schützte, hielt Atlan sein Trike nochmals an. „Wir haben alles untersucht, nur nicht diese Blätter hier und das, was sich außerhalb der Siedlung daran anschließt."

„Das zu tun ist sinnlos", stellte Rorkhete fest. „Genau das sollen wir denken. Deshalb untersuchen wir sie jetzt", pflichtete Perry Atlan bei
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Die Antigravscheibe trug sie das Tal entlang bis in die Schluchten und Schrunde des Gebirges. Schon von weitem hörten sie den monotonen, aber ausgesprochen gleichmäßigen Gesang der Quellen.

Dunkle Männerstimmen intonierten ihn, keine einzige Frauenstimme war darunter.

In den vergangenen Wochen und Monaten hatte Corestaar dabei Stolz und Zuversicht empfunden.

Diesmal jedoch schreckte er auf unbegreifliche Weise zurück. Selboo bemerkte es. Der Todbringer sah ihn von der Seite an. „Was hast du?"

Nichts!, wollte er hinausschreien. Hastig schlug er die Hand vor den Mund. „Ich - ich weiß es nicht", brachte er schließlich hervor. „Es ist..."

„Etwas hat sich verändert. Ist es das?"

„Ja - nein. Doch, ich glaube, du hast Recht." Er starrte den Motana aus der SCHWERT wütend an. „Wieso willst du das wissen?"

„Es hat sich in der Tat etwas verändert." Corestaar fand, dass Selboo gar nicht glücklich über seine Feststellung war. „Du und ich ..."

„Ja?"

Jetzt druckste Selboo herum. „Später, Karthog. Komm, sie warten schon auf uns."

Selboo lenkte die Scheibe ein Stück nach rechts, in einen anderen Gebirgseinschnitt. Hunderte von Metern hoch ragten die steilen Wände. Auf dem Grund der engen Schlucht hatte sich das Geröll von Jahrtausenden gesammelt. Das war unberührte Natur. Corestaar erinnerte sich nicht, dass jemals zuvor Motana aus der Festung ihren Fuß in diese Gegend gesetzt hatten. Jetzt existierten hier, weit über die Flanke des Roedergorm-Gebirges verteilt, zwanzig Übungszentren.

Nach einer Weile öffnete sich die Schlucht zu einem Talkessel. In der Mitte hatte jemand das Geröll zu einem Fundament zusammengetragen und eine Plattform darauf errichtet. Corestaar hielt den Atem an, als er die sechzig Artgenossen sah, die sich darauf tummelten.

Sie warten schon auf uns, wiederholte er in Gedanken die Aussage des Todbringers. Aber warum?

Alles erschien ihm mit einem Mal seltsam und unwirklich. Er bildete sich ein, die Ereignisse der vergangenen Monate lediglich geträumt zu haben. Lag er im Koma und hatte Fieberträume?

Der Karthog erwischte sich dabei, wie er den Arm ausstreckte und Selboo in die Hand kniff. Der fuhr mit einem leisen Schmerzensschrei herum. „Karthog!" Der Todbringer packte und schüttelte ihn. „Deine Augen - du hast Fieber!"

Die Berührung ließ Corestaar zusammenzucken. Ein elektrischer Schlag zuckte durch seinen Körper. „Lass mich. Ich bin gesund." Er schüttelte Selboo ab.

Seine Gedanken zeugten vom Gegenteil. Sie verwirrten sich immer mehr. Wo bin ich? Ist das eines der Täler im Gebirge? Oder hat man mich nach Ash Irthumo gebrasht?

Eine Information drängte in sein Bewusstsein. Sie stammte von Rhodan. Oder von Atlan?

Ash Irthumo befindet sich nicht mehr im Sternenozean! - Wo aber war der Planet dann gelandet - in der mysteriösen „Milchstraße" etwa, aus der die beiden Fremden stammten?

Wieder schüttelte Selboo den Karthog, und tatsächlich kehrten seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Undeutlich nahm dieser wahr, wie die Scheibe auf der Plattform landete, mitten zwischen den Kriegern aus der Feste. Beim zweiten Blick entdeckte er Artgenossen aus der Fremde. Mühsam suchte er in seiner Erinnerung die Namen zusammen. Larua und Grezud. Das waren zwei Quellen aus der SCHWERT, die den Kriegern bei ihren Gesangsübungen halfen. Im Kreis saßen sie um eine Frau herum.

Corestaar blinzelte. Er hatte Mühe, die Gestalt zu erkennen. Nein, es war nicht Zephyda. Die hielt sich nach seinen Informationen zur Zeit in Kimte auf. Dichtes, gewelltes Schwarzhaar umrahmte das ernste Gesicht. Die großen blauen Augen standen in krassem Kontrast dazu, sie vermittelten den Eindruck kindlicher Unbefangenheit.

Aicha! Die zweite Epha-Motana aus der SCHWERT. Sie schien in sein Inneres zu sehen und jeden Gedanken zu erkennen. Dann lächelte ihm Gorlins Zwillingsschwester beruhigend zu. „Corestaar!" Das war wieder Selboo. „Komm endlich zu dir. Du sollst singen!"

Jetzt war es also heraus. Selboo hatte die ganze Zeit damit hinter dem Berg gehalten. „Ich soll singen?" Corestaars Blick klärte sich in der Empörung übergangslos. „Niemals! Ich bin zu alt. Einmal war genug."

„Hast du schon vergessen, wie gut Kischmeide und du das Quellenteam in der SCHWERT ergänzt haben?"

„Es soll genug sein. Ich werde nie mehr singen."

„Dein Volk braucht dich, Corestaar!", sagte Aicha leise. „Komm, nimm deinen Platz ein."

Sie deutete auf die Lücke zwischen den Kriegern.

Der Karthog fuhr herum. Mit wenigen Sätzen stand er auf der Antigravscheibe. „Hier kriegen mich keine tausend Hakenschnäbler mehr hin." Auffordernd sah er zu Selboo hinüber. „Bring mich zurück!"

Statt einer Antwort sank die Epha-Motana blitzschnell auf ihren Platz in der Mitte. Sie gab ein paar Töne vor, dann intonierte die Gruppe den Choral von der Göttlichen Vorsehung. Die kraftvollen Baritonstimmen der Krieger nahmen Corestaar ein wenig von seiner Verunsicherung. Der merkwürdige Druck auf seiner Brust wich übergangslos. Hingerissen lauschte er der Melodie. Je länger die Männer unter Leitung der Epha-Motana sangen, desto harmonischer gestaltete sich ihr monotoner Gesang. Schnell verschwammen ihre Stimmen zu einer einzigen, aus der lediglich die der Epha-Motana als Oberstimme herausklang.

Corestaar erinnerte sich an die Harmonie der Quellen, als sie mit der SCHWERT in den Orbit geflogen waren. Jetzt kehrte sie zurück. Er spürte einen leichten Sog, der ihn in den Gesang hineinziehen wollte. Ohne es sich richtig bewusst zu sein, registrierte er die Veränderung bei zweien seiner Krieger.

Sie wandten die Köpfe, ihre Blicke suchten den seinen.

Hastig wandte Corestaar sich ab. „Weg hier!" Er zerrte an Selboo, aber der Todbringer stand wie angegossen. „Eher verliere ich mein Holzbein, als dass ich auch nur einen Augenblick länger hier bleibe."

Selboo versetzte ihm einen Stoß, der ihn gegen die Brüstung der Antigravscheibe warf. Stechender Schmerz raste vom Bein aus durch seinen Körper bis zum Nacken. Reflexartig klammerte er sich fest.

Die bläulichen Flammen kehrten zurück. Corestaars Körper erbebte unter einem gewaltigen Schlag, der ihm beinahe das Bewusstsein raubte. „Ich denke, ich bringe dich doch besser in die Feste zurück", hörte er Selboo wie von fern sagen.

Erleichtert sank Corestaar zu Boden. Die Beine des Todbringers erschienen ihm wie die ehernen Säulen in den Residenzen der Schutzherren, mit denen sie der Sage nach den Sternenozean zusammenhielten. „Zur Feste", murmelte er, „eine gute Idee. Ich bin dem Gesang nicht gewachsen."

„O doch!", lautete die Antwort des Todbringers. „Mehr als das! Du weißt es nur noch nicht."

Ein Schrei hallte durch die Gasse der Stadt - ein fürchterlicher, unmenschlicher Schrei.

Corestaar sprang auf und hastete ans Fenster.

Wieder erklang der Schrei.

Mit einem Satz sprang der Karthog zur Wand, wo der Strick hing. Im Halbdunkel zerrte er daran, bis nach endlos erscheinenden Atemzügen endlich die Alarmglocken schellten. Dann humpelte er zur Tür seines Gemachs und riss sie auf. „Alarm!", rief er den Wachen am Ende des Korridors zu. „Drunten am Tor!"

Corestaar tat etwas, das er seit Jahren stets abgelehnt hatte. Er schnallte sich den Harnisch und das Schwert um, setzte den Helm auf. Mit klappernden Scharnieren stürmte er davon.

Jetzt siehst du fast aus wie Eisenpanzer!, dachte er in einem Anfall von Nostalgie. Das waren noch Zeiten gewesen, als er und seine Bogenschützen sich Wettkämpfe mit Maphines Bergleuten geliefert hatten. Damals war die Welt im Gebirge Roedergorm noch in Ordnung gewesen.

Auf den Treppen hörte Corestaar das Trampeln der Wachen. Unten riss jemand die Tür zur Straße auf. Wieder drang ein Schrei an des Karthogs Ohren, diesmal leiser und wimmernd.

Ein Überfall auf die Feste?

Um einen Streit zwischen Kriegern handelte es sich nicht. Die liefen leise und unauffällig ab. Meist waren die Toten schon begraben, wenn der nächste Tag anbrach. Die Schreie waren für Roedergorm-Verhältnisse so ungewöhnlich, dass sie Corestaar kalte Schauer über den Rücken jagten.

Er folgte den Männern der Leibgarde. Die Männer hasteten die Gasse hinab, folgten den Treppen bis zum Haupttor. Corestaar hörte das Klirren von Metall. Dazwischen erklang erneut ein Schrei, diesmal leiser.

Der Karthog wartete, bis weitere Bewaffnete zu ihm aufschlössen und ihn in ihre Mitte nahmen. „Beeilt euch!", feuerte er sie an. „Was da unten vorgeht, ist..."

Er vermochte es nicht genau zu beschreiben. In seinen Ohren hatten sich die Schreie fremd angehört, geradezu unnatürlich - gerade so, als seien sie nicht aus dem Mund eines Motana gekommen.

Von weitem schon hörte er das leise Raunen der Krieger. Dazwischen erklang ein Wimmern, das ihn an einen Säugling erinnerte.

Der Karthog beschleunigte seine Schritte. Er schob sich an den Wächtern vorbei und übernahm die Spitze der kleinen Gruppe. „Was ist am Tor los?"

Er erreichte den Platz, wo aus verschiedenen Richtungen die Treppen zusammentrafen. Sein Blick wanderte zur Mechanik des schweren Metalltores. Alle Hebel ruhten in Ausgangsstellung, das Tor war geschlossen. Die Wachen fehlten. Auch von den Kriegern, die ihm vorausgeeilt waren, sah Corestaar weit und breit nichts.

Er fand sie im Innern des Torturms. Ein paar von ihnen bluteten, die Zeichen eines heftigen, wenn auch harmlosen Kampfes. Sie standen um zwei Artgenossen herum, die am Boden lagen. Aus ihren Bäuchen ragten Messer.

Die Krieger entdeckten den Karthog und wichen zur Seite. „Hauptmann, was ist geschehen?", fuhr Corestaar den ranghöchsten Motana an. „Zwei Quellen kehrten vom Gesangstraining zurück. Die Wächter ließen sie ein. Erst griffen sie uns an, danach begingen sie gemeinschaftlichen Selbstmord."

Zwei Quellen - Corestaar war es, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Es kann nicht sein!

Und wenn, dann gab es Dinge zwischen Himmel und Flodder, die ihnen bisher nicht bekannt gewesen waren.

Zephyda und Aicha mussten es so schnell wie möglich erfahren.

Der Karthog öffnete die mannshohe Tür im großen Tor. Vorsichtig spähte er hinaus. Tos stand am Himmel und verströmte kaltes Silberlicht. Undeutlich erkannte der Karthog weitere Gestalten, die an dem schwarzen Mauerwerk der Festung kauerten. Keine rührte sich. „Schnell hinaus! Helft ihnen!"

Er wich zur Seite, machte den Soldaten Platz. Einer entzündete eine Fackel und leuchtete. In ihrem Licht sah Corestaar, dass die Krieger draußen noch am Leben waren. Sie hielten ihre Messer in den Händen, bereit zum Stoß, der ihrem Leben ein Ende bereiten sollte. Corestaars Begleiter verhinderten es. Sie ernteten zorniges Gebrüll. Augenblicke später waren die Motana mit einer handfesten Keilerei beschäftigt.

Corestaar schickte weitere Soldaten hinaus. Gemeinsam überwältigten sie die Tobenden und schafften sie nach drinnen. „Quellen?", murmelte der Karthog. Er hatte zwei der Männer erkannt. „Nein, das sind keine Quellen. Es sind Todbringer." Er fuhr zu den Wächtern herum. „Wo steckt Selboo?"

Sie wussten es nicht.

Das war nicht ungewöhnlich. Selboo verweilte immer nur kurz an einem Ort und ging Gesellschaft möglichst aus dem Weg, als spüre er, dass seine Berufung ihn von den anderen trennte. Ein typischer Todbringer eben. Und doch war er etwas Besonderes: Er war kein Roedergormer. Vielleicht war genau das der Schlüssel. Er musste mit ihm sprechen.

Selboo irrte sich in einem wichtigen Punkt: Der Gesang machte die Krieger nicht friedlicher, er baute ihre natürlichen Aggressionen nicht ab, die sie in der Festungsstadt auslebten und in den Bergwerken abreagierten. „Sucht ihn!", trug er den Wächtern auf. „Und schafft die Kranken in Einzelzellen, ohne Waffen oder Gegenstände, mit denen sie sich oder andere verletzen können."

Seine Nachdenklichkeit verwandelte sich in Besorgnis. Er tat etwas, das er in seinem bisherigen Leben immer weit von sich gewiesen hatte. In seinen Gedanken rechnete er aus, wie lange es in etwa dauerte, bis in der Feste endgültig das Chaos herrschte. Zwei bis drei Wochen.

Es durfte nicht so weit kommen. Bis dahin musste alles vorbei sein, die Quellen, Todbringer und Beistände ausgebildet, die Schiffe gestartet..
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Gembarog zielte nach ihrer Brust. Sie wich geistesgegenwärtig aus, der Stoß ging fehl. Der eigene Schwung riss den Angreifer vorwärts und an ihr vorbei. Zephydas Stiefelspitze trat den Arm zur Seite.

Der Todbringer stolperte, fiel in den Sand und rollte sich blitzschnell ab. Er stieß ein Gurgeln aus. „Wirf das Messer fort, Gembarog!" Zephyda duckte sich zum Sprung. Sie sah das Aufblitzen in seinen Augen. Er folgte ihrer Aufforderung, aber er warf es in ihre Richtung.

Reingefallen!, durchzuckte sie ein Gedanke. Der Kerl war gefährlicher, als sie gedacht hatte.

Reflexartig riss sie einen Arm hoch. Er traf die flache Seite der Klinge und schleuderte das Messer aus der Bahn. Es zog einen Scheitel durch ihre rote Mähne.

Zephyda landete im Sand. Sie bekam einen Fuß des Gegners zu fassen. Er trat ihr ins Gesicht. Sie sah Sterne, dann war der Todbringer plötzlich über ihr. Seine Hände fuhren gegen ihren Hals. Die kalten Finger muteten fast metallisch an. Zephyda spürte, wie sie sich um ihren Hals legten und zudrückten. Aber merkwürdigerweise ging ihr die Luft nicht aus. Der Todbringer drückte, doch seine Finger schienen keine Kraft zu besitzen. Sie sah, wie er die Augen verdrehte. Dann fiel Gembarog wie ein nasser Sack auf sie.

Mühsam wuchtete sie den bebenden Körper zur Seite und sprang auf.

Dass sie noch lebte, lag an der offensichtlichen Kraftlosigkeit des Angreifers. Gembarog versuchte, zu der Stelle zu kriechen, wo das Messer lag. Zephyda vertrat ihm den Weg. Sie presste einen Fuß auf seinen rechten Arm, bis er still lag. „Ich weiß nicht, was mit dir los ist", sagte sie leise. „Wir werden es aber bald herausfinden. Ich werde dich in die SCHWERT schaffen."

Er rollte sich auf den Rücken. Seine Augen waren blutunterlaufen. Um seinen Mund bildete sich Schaum. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab. „Verschwinde!", herrschte er sie an. „Ich will allein sein."

„Du bist krank, du brauchst Hilfe!"

„Ich will sterben."

„Du bist ein Todbringer. Wir brauchen Männer wie dich!"

„Ich will sterben."

Zephyda beachtete es nicht. „Was war los? Wieso hast du geschossen?"

„Geschossen?"

„Du hast die Paramag-Werfer der PFEIL ausgelöst."

„Das kann nicht sein. Du verwechselst mich."

„Du bist Gembarog, der Todbringer der PFEIL."

„Nein, nein. Ich bin ... Eisenpanzer!"

„Wenn du Eisenpanzer bist, kannst du mir bestimmt sagen, wie ich dich besiegt habe?"

Gembarog schwieg.

Zephyda umkreiste ihn in sicherem Abstand, bis sie neben dem Messer stand. Blitzschnell hob sie es auf. Gembarog quittierte es mit einem zornigen Aufschrei. „Fangen wir von vorn an." Zephyda blieb stehen. „Was geschah in der PFEIL?"

„Du weißt nicht, wie das ist", murmelte Gembarog halblaut. „Wie das ist, Todbringer zu sein. Die Ausbildung hat uns zu Ausgestoßenen unserer Stadt gemacht. Immer wenn wir in die Feste zurückkehren, sieht man uns schief an. Alte Freunde gehen uns aus dem Weg. Ehemalige Kumpel aus den Stollen kennen uns nicht mehr. Nur ganz wenige versuchen, sich nichts anmerken zu lassen.

Aber wenn du mit ihnen sprichst, spürst du ihre Angst."

„Sie ist völlig unbegründet. Erzählt euer Karthog ihnen das nicht jeden Tag?"

„In der Feste sind durch unser Verhalten mehrere Gebäudeflügel so zerstört, dass man sie vermutlich abreißen muss", fuhr Gembarog fort. „Wir sind eine Gefahr für unser Volk. Deshalb ist es besser, wenn wir den Freitod suchen."

„Das ist Unsinn. Bisher hat jeder Todbringer es geschafft, seine Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen."

Einen kurzen Augenblick nur wandte sie Gembarog den Rücken zu. Der Motana nutzte es sofort. Er schnellte sich in ihre Richtung und riss sie von den Beinen. Diesmal trat sie ihm gegen den Bauch.

Pfeifend stieß er die Luft aus, während er sich auf den Rücken rollte. Mit den Händen versuchte er nach ihr zu greifen, schaffte es aber nicht. Als sie auswich, krümmte er sich zusammen, kam auf die Knie und warf sich auf sie. Diesmal gelang es ihm, sie am linken Arm zu packen.

Wieder empfand sie seinen Griff als kraftlos. Sie bemerkte den Blick, mit dem er nach dem Messer schielte. Hastig brachte sie die rechte Hand aus seiner Reichweite.

Endlich schien er einzusehen, dass er mit solchen Angriffen nichts erreichte. Nicht bei einer Kämpferin, die den Riesen Eisenpanzer alias Maphine getötet hatte.

Zephyda gingen plötzlich die Augen auf. Er will, dass du ihn tötest! „Nein, den Gefallen tue ich dir nicht, Gembarog. Steh auf!"

Er erhob sich schwankend. Wie er so vor ihr stand, wirkte er wie ein Häuflein Elend, nicht wie ein stolzer Krieger. „Du bist die Kriegsherrin. Du hast das Kommando!"

„Dann befolge meine Befehle. Geh voraus! Wir kehren zu den Schiffen zurück!"

Schwankend setzte er sich in Bewegung. Zephyda wies ihm dieselbe Route, die sie gekommen war.

Tatsächlich fand sie nach einigem Suchen die Stelle, wo das Schwert lag. Sie nahm es auf.

Vielleicht, so überlegte sie, erhielt er es ja eines Tages zurück.

Mit einer zweiten Möglichkeit mussten sie aber ebenso rechnen. Dass nämlich die Todbringer aus dem Gebirge überfordert waren und nicht als Kanoniere für die Bionischen Kreuzer in Frage kamen.

Dann waren die sechzig Schiffe von Harn Erelca nur noch halb so viel wert. „Epasarr, ich brauche dich!"

Die Epha-Motana wartete geduldig, bis sich der Beistand mühsam vom Anblick der schattenhaft bewegten Oberfläche der Biotronik gelöst hatte. „Du willst Tom Karthay verlassen, Zephyda?"

„Nein, ich benötige dich als Beistand für einen Motana. Es geht um Gembarog."

„Ah, der potenzielle Mörder!"

Epasarrs hageres Gesicht erhielt ein paar Falten mehr. Das dünne rote Haar wirkte im Gegenlicht der indirekten Beleuchtung sehr licht, gerade so, als litte er an Haarausfall.

Zephyda sah ihm zu, wie er sich mit den Armen am Sessel abstützte und sich langsam in die Höhe stemmte. „Es tut mir Leid, Echophage. Wir setzen unsere Kommunikation später fort."

„Kein Problem", lautete die freundliche Antwort des bionischen Rechners.

Zephyda ging dem Beistand voran bis in den obersten Level der Kommandozentrale, wo sich eine Gruppe männlicher Motana-Quellen versammelt hatte. „Wie kann ich sein Beistand sein?", erkundigte sich der Motana. „Du sprichst in Rätseln."

„Warte es ab!"

Zephyda deutete auf zwei separate Sessel, die man außerhalb des Doppelkreises der Quellen aufgestellt hatte. Die Epha-Motana erinnerte sich an jenes Erlebnis im Felsenkessel, als die Krieger aus der Feste unter Anleitung Laruas und Grezuds ihre ersten Gesangsübungen absolviert hatten.

Selten hatte die Intonierung eines Chorals sie schon in der Anfangsphase derart berührt. Der monotone Gesang der Männer war von einer solchen Kraft und Eindringlichkeit gewesen, dass er sie mit sich fortgerissen hatte. Ohne dass sie selbst mitsang, erlebte sie ihn, als sei sie die Epha-Motana im Zentrum.

Und obwohl der Gesang noch nicht die Schwelle überschritten hatte, war ihr klar gewesen, welche der Männer als Quellen in Frage kamen und welche nicht.

Flüsternd erklärte sie Epasarr, worauf sie hinauswollte.

Vier Krieger-Quellen brachten Gembarog herein. Er musste in der Mitte Aufstellung nehmen. Hinter seinem Rücken saß Sephana, schwarzhaarig und katzengleich, mit gesträubten Nackenhärchen. Sie sollte als Egha-Motana den Gesang steuern.

Zephyda nickte der Frau aus Roedergorm zu. Sephana gab den Ton vor, summte ein paar Takte der Melodie.

Dann setzten die Männer ein. Der kraftvolle Gesang erfüllte den Kommandostand und erzeugte ein vielfaches Echo. Langsam schaukelte sich die monotone Weise zu einem gewaltigen Orkan auf.

Zephyda versuchte zu widerstehen. Es gelang ihr trotz gewaltiger Anstrengung nicht. „Sprich zu ihm, sobald du Anzeichen aggressiven Verhaltens erkennst", hauchte sie Epasarr zu.

Vielleicht gelang es dem wortgewandten Beistand, den Todbringer ein wenig bei Laune zu halten.

Dann schwemmte eine gewaltige Woge Zephyda hinweg. Automatisch suchte sie nach brauchbaren Quellen, aber diesmal hatte sie nur begnadete Sänger vor sich von einer mentalen Kraft, wie sie es von Baikhal Cain und Ash Irthumo her nie gekannt hatte. Männer als Quellen - nie wäre eine Motana auch nur auf den Gedanken gekommen, dass es so etwas geben könnte. Und jetzt erlebten sie auf Tom Karthay genau das. Langsam begriff Zephyda, was es bedeutete. Früher hatten sie nur die eine Hälfte der Vergangenheit ihres Volkes gekannt. Jetzt lernten sie die zweite kennen.

Die Macht des Chorals an die Fernen Sterne zog sie in ihren Bann. Zephyda spürte einen Sog, wie sie ihn zuvor nie erlebt hatte. Er zerrte an ihrem Bewusstsein, bis sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

Haltet ein!, dachte sie. Aber Motana waren keine Telepathen. Die Epha-Motana und ihre Quellen erkannten höchstens ihre Angst, nicht aber ihre Warnung. Als Einzige bemerkte Zephyda die Gefahr.

Die SCHWERT drohte mit hoher Beschleunigung nach oben gerissen zu werden. Gleichzeitig wirkte ein Gegensog auf das Schiff, der es zurück zur Oberfläche schmettern wollte.

Tod und Erfüllung!

Sie erkannte die Gedanken Gembarogs. Der Todbringer setzte alles daran, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. „Epasarr", ächzte Zephyda. „Lenk ihn ab!"

Sie bekam nicht mit, ob der Beistand ihre Worte verstand oder überhaupt hörte. In der mentalen Woge dicht unterhalb der Schwelle entstand ein zerstörerisches Potenzial, das mit jedem Augenblick wuchs. Bald erreichte es dieselbe Stärke wie das der Quellen. Wenig später drohte es Überhand zu nehmen. „Epasarr!" Diesmal schrie sie es oder bildete es sich ein.

Nichts änderte sich. Zephyda musterte aus tränenden Augen die Umgebung. Ich muss etwas unternehmen. Instinktiv spürte sie, dass es zu spät war, wenn die Sänger erst die Schwelle überschritten hatten.

Das Potenzial - es stammte von Gembarog. Es manifestierte sich als gewaltige Tau Carama, der kein Sänger und kein Raumfahrer widerstehen konnte.

Er will sich töten und uns alle mit in den Untergang reißen! Vielleicht bildete Zephyda es sich nur ein, aber sie verstand die mentale Botschaft der Woge so. Undeutlich nahm sie einen Schatten unmittelbar vor Gembarog wahr. Epasarr?

Die Zentrale schwankte. Die Bewacher des Todbringers stürzten zu Boden. Gembarog lachte schrill.

Es ging Zephyda durch Mark und Bein. Es brach in dem Augenblick ab, als die Sänger die Schwelle erreichten. Gleichzeitig erkannte Zephyda die vollständige Macht dieses Potenzials. Gembarog vermochte es nur unzureichend zu kontrollieren. Er besaß keine Möglichkeit, sich davon zu befreien.

Das Potenzial kontrollierte ihn, nicht er es.

In diesem Bruchteil eines Augenblicks wusste Zephyda, dass sie verloren waren. „Nein!", schrie sie. Sie warf sich aus dem Sessel in Richtung Epasarr. Es darf nicht geschehen!

In diesem Augenblick brach der mentale Sog ab, verstummte der Gesang. Stille breitete sich im obersten Level der Zentrale aus, nur ab und zu durchbrochen vom unregelmäßigen Keuchen des Todbringers.

Zephydas Blick klärte sich. Sie sah Gembarog am Boden liegen, Epasarr auf ihm; er musste ihn angesprungen haben, und dann waren sie beide umgefallen. Es war schieres Glück gewesen.

Der schmächtige Beistand hatte gegen den Krieger keine Chance. Hastig sprang die Epha-Motana ihm zu Hilfe, ehe Gembarog etwas tun konnte. „Die Quellen", ächzte Epasarr.

Zephyda untersuchte sie. Im Gegensatz zu Sephana waren sie ohnmächtig. Die Epha-Motana schien von einer Lähmung befallen. Sie rührte sich nicht, starrte nur immerfort auf den Todbringer, während ihre Lippen lautlos Worte murmelten.

Zephyda holte Wasser. Sie flößte den Kriegern die belebende Flüssigkeit ein, anschließend kühlte sie Epasarrs Prellungen. „Damit ist eine Entscheidung gefallen", stellte sie fest. „Die Bionischen Kreuzer fliegen, aber sie sind nicht handlungsfähig."

Keiner von ihnen konnte im Kampf gegen die Schiffe der Kybb-Cranar bestehen.

Bis aus den männlichen Einwohnern der Karthay-Orte so viele Todbringer hervorgegangen waren, dass sie alle sechzig Schiffe mit ihnen bemannen konnten, würden Jahrhunderte vergehen, vielleicht sogar Jahrtausende. Bis dahin waren Zephyda und Selboo längst gestorben, und die Kybb hatten die Motana endgültig ausgerottet. „Es muss eine Möglichkeit geben, die Todbringer dennoch einzusetzen", meinte Epasarr. „Wir müssen sie nur finden."

Sephana erwachte übergangslos aus ihrer Starre. „Es ist zu gefährlich. Die Todbringer aus der Festung besitzen eine fatale Tendenz zum Selbstmord. Zusammen mit der Fähigkeit, Aggressionen auf Bestellung zu produzieren, werden sie zunächst zur Gefahr für uns Motana, erst in zweiter Linie zur Gefahr für die Kybb-Cranar."

Wie wahr, wie wahr!, gab Zephyda ihr Recht.

Was es für den Kampf gegen die Unterdrücker bedeutete, musste sie niemandem sagen. Mit hängenden Köpfen verließen die Motana die Zentrale. Nur im Gesicht Gembarogs entdeckte Zephyda so etwas wie Stolz oder Genugtuung.

Zwischenspiel 2 Atlan spürte die Nachbeben, die immer wieder Zephydas Körper durchliefen. Er fand Gefallen daran, sie durch Berührungen und Streicheleinheiten immer wieder neu zu entfachen. Irgendwann sanken sie beide erschöpft in das Wasserbecken. Massagestrahlen wuschen ihnen den Schweiß vom Körper und weckten ihre Lebenskräfte neu. Zephyda kuschelte sich an ihn. Für ein paar Stunden wenigstens war es ihnen gelungen, dem Alltag mit seinen Problemen zu entfliehen. Jetzt aber kehrten sie vehement zurück.

Es sah danach aus, als seien alle Todbringer aus der Bergfestung von dem Problem betroffen. Ohne die Todbringer, das hatte schon Sephana richtig erkannt, brauchten sie erst gar nicht zum Kampf gegen die Kybb-Cranar anzutreten. „Was hat denn nun der Graue Autonom mit dir besprochen?", fragte Atlan scheinheilig und nicht zum ersten Mal. „Wäre es nicht langsam Zeit, mir oder Perry darüber Auskunft zu geben?"

„Es war nichts von Bedeutung."

„Ähnlich wie auf Ore beim frühmorgendlichen Gespräch zwischen der Lokalen Majestät Intake und dir."

Zephyda starrte ihn sprachlos an. Atlan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Tja, so ein fotografisches Gedächtnis ist was wert. „Schon damals hast du mir etwas verheimlicht. Ich bin überzeugt, dass es auch jetzt der Fall ist."

„Du täuschst dich." Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und stieg aus dem Becken. „Ich kann es dir nicht sagen", zischte sie. „Nicht jetzt. Später vielleicht.
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Aicha baute sich in ihrer ganzen Größe vor ihm auf. Mit einem Anflug von Zuneigung registrierte er den Anflug von Wildheit in ihrem Gesicht, der über das übliche Maß an Entschlossenheit hinausging.

Diese junge Frau war großer Gefühle fähig, und sie besaß Charisma. „Du solltest dir keine Gedanken machen, Corestaar", sagte sie. „Es wird immer wieder solche Fälle geben, weil sie auch früher häufig vorkamen. Schon zu Zeiten der bionischen Raumfahrt."

Corestaar konnte sich nicht helfen. Die überschäumende Zuversicht in der Stimme der Frau machte ihn stutzig. Er grübelte, bis er auf den Widerspruch in ihren Argumenten kam. „Woher willst du das wissen? Das alles ist schon viel zu lange her. Wir wissen nichts mehr über diese Tage. Außerdem betrifft das Phänomen lediglich Krieger meiner Stadt. Oder hast du Informationen, dass Männer und Frauen aus den Karthay-Orten ebenfalls aggressiv werden?"

„Nein. Aber bei Todbringern ist es normal. Es ist immer eine Frage, wie sie selbst damit fertig werden.

Ein paar Männer aus Kimte und den anderen Siedlungen, die bisher als Außenseiter lebten, werden von uns deshalb intensiv betreut und ausgebildet. Bisher ging alles gut. Sie gehören zu den Besatzungen, die ab morgen ihre Übungsflüge aufnehmen."

„Der Gesang macht meine Männer aggressiver und am Schluss sogar depressiv."

„Das kannst du nicht verallgemeinern. Wir kriegen das ebenso in den Griff wie bei allen Todbringern."

Corestaar kaute an der Unterlippe. „Selboo hat mir nicht die Wahrheit gesagt. Warum?"

„Er konnte es doch gar nicht wissen. Es hat sich erst jetzt herausgestellt."

„Ich bin froh, dass ich nicht auf seinen Vorschlag eingegangen bin. Wenn ich singe, ergeht es mir vielleicht ebenso."

„Bist du denn ein Todbringer?"

„Nein, zum Glück nicht. Ich bin eine schwache Quelle."

„Eine gute Quelle. Der Flug mit der SCHWERT hat es gezeigt, und du weißt das. Es muss einen anderen Grund geben, Corestaar, warum du nicht singen willst. Wenn du ihn selbst noch nicht erkannt hast, so finde ihn heraus!"

Aicha schnippte mit den Fingern. Die Wächter öffneten die Tür. Draußen im Innenhof wimmelte es von Motana. „Walte deines Amtes, Karthog!"

Draußen standen zweiundzwanzig Gruppen zu je zwanzig Personen, die meisten davon Männer. Aber eben auch Frauen, die gleichberechtigt neben den Männern agierten. Die Qualität ihres Gesanges machte sie alle gleich. Zwanzig Gruppen bestanden nur aus Quellen, die einundzwanzigste wurde von Todbringern gebildet. Das letzte Häufchen machte auf Corestaar eher einen unscheinbaren Eindruck.

Es handelte sich um Beistände. Im Unterschied zu den Todbringern hatten sie ihre Waffen und Harnische abgelegt und trugen schlichte Gewänder. Jetzt verteilten sie sich zwischen den Todbringern.

Corestaar sah, wie sich manches verkniffene oder verbitterte Gesicht durch die Anwesenheit der Beistände aufhellte. Diese Berufsgruppe für die Bionischen Kreuzer erhielt eine zusätzliche Aufgabe und dadurch ein neues Profil. Ihr Beistand erstreckte sich nicht mehr nur auf die Steuergehirne der Schiffe.

Hoffentlich reicht es aus!, wünschte sich Corestaar. Laut sagte er: „Zieht nun hinaus in die Welt.

Macht unseren Namen wieder ruhmreich und bekannt in Jamondi, doch gebt unsere Zuflucht nicht preis. Alle guten Wünsche der Stadt und ihrer Bewohner begleiten euch. Sobald es an der Zeit ist, kehrt ihr unbeschadet hierher zurück."

Er lächelte wohlwollend und sah zu, wie sie den Innenhof verließen und sich auf den Weg zu einem der Ausgänge machten.

Aicha ging als Letzte. „Denke an meine Worte, Karthog", sagte sie zum Abschied. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder."

Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen. Sie selbst hatte ihm geraten, er solle sich keine Gedanken machen.

Sie ist überlastet, dachte er. Zephyda fehlt ihr. Auch Selboo scheint dem andauernden Stress nicht gewachsen zu sein. Kein Wunder, er ist schließlich ein Todbringer.

Als Aicha aus seinem Blickfeld verschwunden war, machte er sich auf den Weg zum Turm des nördlichen Vorwerks. Von dort hatte er den besten Blick hinab ins Tal, auf die Vorberge und in die Ebene. Die Staubsuppe hing an diesem Nachmittag tief. Erst am Abend, wenn es kühler wurde und der Temperaturunterschied über und unter der dicken Schicht aus Sand und Flodder deutlich wuchs, kroch die Suppe an den Hängen herauf, manchmal fast bis an die Grundmauern der Stadt.

Corestaar beobachtete den Abzug der Quellen. Drei stiegen zu Aicha, Larua und Grezud auf die Trikes, die anderen marschierten geschlossen den schmalen Einschnitt hinab. Irgendwo unterwegs würden die Trikes sie später aufgabeln und die nächsten drei mitnehmen. Unten am Fuß des Gebirges schlugen die übrigen ihr Lager auf, wo die Motana vom Planeten Ash Irthumo sie nach und nach abholten.

Bald!, dachte der Karthog. Beeilt euch.

Es ging nicht nur um den Zustand seiner Krieger. Die Kunde von der steigenden Gefahr durch die Kybb-Cranar beunruhigte ihn ebenso wie die Frauen in Kimte und den anderen Orten.

Corestaar machte sich auf den Rückweg zu seinen Gemächern. Er fühlte sich müde, wollte sich ausruhen, seine Gedanken sammeln und seine Nerven beruhigen. Ein langer Schlaf tat sicher gut.

Der Schatten war anderer Meinung.

Beinahe hätte Corestaar ihn diesmal übersehen. An einer Biegung ragte der Schatten in den Korridor hinein. Der Karthog blieb ruckartig stehen. Die heftige Bewegung übertrug sich vom Holzbein in den Beinstumpf und raste als stechender Schmerz durch seinen Körper. Er bildete sich ein, sein nicht mehr vorhandenes Bein täte weh. Phantomschmerz nannten die Ärzte das.

Ruhig, ganz ruhig, redete Corestaar sich ein. Tu so, als hättest du ihn gar nicht bemerkt.

Der Schatten schien seine Gedanken zu lesen. Er wanderte langsam davon. Mit ein paar grotesken Sätzen umrundete der Karthog die Biegung. Er stand vor einem Durchgang. Der Schatten glitt gerade die ersten Stufen der Treppe empor, die sich in engen Windungen aufwärts zog.

Diesmal blieb Corestaar still. Er raffte sein Gewand, damit es keine überflüssigen Geräusche erzeugte. So schnell es ohne den Gehstock ging, kletterte er die Stufen hinauf. Immer sah er das Ende des Schattens, dessen Form mal an ein dreieckiges Segel erinnerte, mal an eine Kapuze oder einen Hut. Erfahrungen mit der gespenstischen Erscheinung hatte er inzwischen genug gesammelt, sodass es ihn nicht wunderte, wenn der Abstand zu dem Schatten immer gleich blieb, egal ob er schnell oder langsam ging. Wer immer der andere war, er stellte sich sofort darauf ein. Das Holzbein verursachte selbst dann Geräusche, wenn Corestaar sich einbildete, er bewege sich lautlos.

Am Ende der Treppe verschwand der Schatten blitzartig. Corestaar blieb stehen und lauschte. Er hörte nichts. Wieder deutete lediglich ein leichter Luftzug darauf hin, dass sich jemand bewegte.

Der Karthog kehrte um. Seine Ortskenntnis erleichterte es ihm, den Schatten in die Irre zu führen. Er stieg die Treppe hinab und ging ein Stück den Korridor entlang bis zum hinteren Ende. Egal, welchen Durchgang der Schatten eine Etage über ihm benutzte, er landete auf der hinteren Treppe, wenn er nicht gerade aus dem Fenster sprang.

Diesmal kroch Corestaar im Schneckentempo die Stufen empor. Er hörte leise Schritte, die immer wieder verstummten. Der andere lauschte, ob der Karthog ihm weiter folgte.

Corestaar kletterte, bis er unter dem Rundbogen des Durchgangs den Schatten sah. Hastig kramte er in den Taschen seines Gewands nach einem Gegenstand. Seine Finger stießen gegen den schwarzweiß gefleckten Stein, den er vor Tagen bei einem Spaziergang gefunden hatte.

Geduckt schlich der Karthog weiter. Der Schatten hielt sich im vorletzten Zimmer auf. Corestaar warf den Stein in den Korridor, drückte sich anschließend mit dem Rücken an die Wand und wartete.

Diesmal bewegte sich der Schatten extrem schnell. Ein leises Rauschen von Stoff war zu hören, dann tauchte eine Gestalt unter dem Rundbogen auf. Sie blieb an Corestaars ausgestrecktem Holzbein hängen und stürzte.

Des Karthogs Arme schnellten vor, packten die Gestalt am Gewand. Das Tuch, das sich der Schatten um den Kopf gewickelt hatte, rutschte ihm in den Nacken. „Du also!", stieß Corestaar hervor. „Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Das Verhaltensprofil des Schattens zeigte große Übereinstimmung mit deinem. Er verweilte auch immer nur kurz an einem Ort."

„Ich wollte dich sowieso aufsuchen", antwortete Selboo. Der Todbringer versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien.

Corestaar ließ ihn los. „Interessant. Darauf wäre ich nicht gekommen."

„Du willst mich nicht verstehen, schon die ganze Zeit nicht."

„Wozu auch? Hattest du mir nicht gesagt, der Gesang mache die Krieger friedlicher, baue ihre Aggressionen ab?"

„Es stimmt doch. Nur bei den Todbringern funktioniert es nicht. Deshalb bin ich so oft in deiner Nähe, Karthog. Bitte, komm hier herein."

Sie betraten das erste Zimmer und setzten sich an den vorhandenen Tisch. Corestaar glaubte, sich verhört zu haben, als Selboo ihm von dem Vorfall mit Gembarog in der PFEIL erzählte. „Der Lichtblitz, der in die Staubsuppe einschlug ...", murmelte er schockiert. „Du hast es also beobachtet. Gembarog ist kein Einzelfall mehr. Wir versuchen, das Problem durch den Einsatz der Beistände zu lösen, aber noch ist kein Erfolg abzusehen. Wir brauchen deine Hilfe, Karthog!"

„Natürlich. Ich habe mich und mein Volk unter das Kommando der Kriegsherrin Zephyda gestellt. Ihr erhaltet jede erdenkliche Hilfe, die wir leisten können."

„Das wissen wir. Es geht mehr um deinen ganz persönlichen Einsatz."

„Gibt es nicht genug von meiner Sorte?"

„Nicht unbedingt. Wir versprechen uns von dir eine etwas andere Art von Hilfe."

Corestaar verdunkelte mit den Händen sein Gesicht und dachte angestrengt nach. Sosehr er sich anstrengte, er fand keine Antwort auf die vagen Andeutungen Selboos. Nur eines war ihm klar: Er sollte wieder singen. „Warum, Selboo? Erkläre es mir!"

„Wie du weißt, habe ich in der Bibliothek der Festung viel über die Vergangenheit der Bewohner gelesen. Ich fand eine Aufzeichnung zur Wahl des Karthogs. Die Motana der Feste Roedergorm wählen immer den, der sich am besten durchsetzen kann, gleichzeitig aber über eine weitere, wichtige Fähigkeit verfügt. Was es ist, kann ich noch nicht sagen. Sobald ich etwas darüber finde, informiere ich dich."

„Deshalb soll ich wieder singen?"

„Um herauszufinden, was es ist. Du bist nämlich keine gewöhnliche Quelle, Corestaar. Du bist ein Todbringer.
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Einzig und allein Makrografo wusste Bescheid. Er sorgte dafür, dass sich kein Besatzungsmitglied in der Nähe befand. Zephyda gelangte ungesehen in die LANZE. Sie versteckte sich auf Deck 2 ganz in der Nähe von Ebene 1 der Zentrale. Durch eine halb offene Tür konnte sie den Sessel des Todbringers und das Halbrund seines Kommandostands sehen.

Fünf Stunden wartete die Epha-Motana. Inzwischen waren die letzten Quellen von Bord gegangen.

Zephyda war mit Makrografo allein. „Du bist sicher, dass er kommt?", erkundigte sie sich leise. „Ja. Er schleicht seit der vergangenen Nacht um das Schiff, als sei er ein Dieb."

Sein Name lautete Tornbill. Er stammte aus den oberen Bezirken der Festung, die nahe an den Steilwänden lagen. Die vergangenen zehn Jahre hatte er in den Stollen gearbeitet und Eisenerz gefördert, das die Roedergormer in Hochöfen verhütteten und an die Karthay-Orte lieferten, wo die Frauen es zu Heilmitteln weiterverarbeiteten. Eisensalbe gegen Wundbrand, Eisentinktur zur Nahrungsergänzung und vieles mehr. Im Gegenzug erhielten die Bewohner der Feste alle Nahrungsmittel, die sie benötigten. Der Kreislauf der gegenseitigen Abhängigkeit funktionierte seit Jahrtausenden. Wenn die Motana den Krieg gegen die Kybb gewannen, würde sich daran auch nichts ändern. „Er kommt!", meldete Makrografo.

Zephyda duckte sich tiefer hinter die Konsole und lauschte. Nach einer Weile hörte sie leise Schritte.

Kurz darauf tauchte der Todbringer an seinem Arbeitsplatz auf. „Guten Abend, Tornbill", meldete sich Makrografo. „Hallo!", murmelte der Motana unwillig. „Lass mich bitte in Ruhe. Rede nur, wenn ich dich frage."

Zephyda erhaschte einen Blick auf den. Todbringer und erstarrte vor Schreck.

Jadyel! Der Mann war Jadyel, ihr Bruder.

Aber das kann nicht sein!, schrien ihre Gedanken.

Jadyel war tot, gestorben am Heiligen Berg auf Baikhal Cain.

Zitternd richtete sie sich ein wenig auf, starrte zwischen den beiden Schränken entlang auf den Motana namens Tornbill. Er war größer als die Männer ihrer Heimatwelt und auch stämmiger. Und seine Stimme klang anders. Aber sonst glich er ihrem älteren Bruder, als sei er sein Zwilling.

Der Todbringer sank in seinen Sessel, der ihn fast vollständig umhüllte. „Ich brauche die Daten aller Schiffe in Sichtweite", sagte er. „Tut mir Leid." Makrografo schaffte es, das Bedauern in seiner Stimme fast bis zum Erbrechen zu simulieren. „Nach dem Vorfall mit Gembarog hat Kriegsherrin Zephyda neue Anordnungen erlassen."

„Ganz wie du willst. Es geht auch ohne."

Nicht nur Zephyda verstand Tornbills Antwort als Drohung. Makrografo projizierte ein Schirmfeld, das die LANZE umgehend einhüllte. „Das Schirmfeld dient dem Schutz Tom Karthays. Sprich mit Zephyda. Bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit, die Waffensysteme zu erproben."

„Es ist meine Matrix. Ich erprobe sie jetzt!" '„Du weißt, dass ich dich daran hindern kann."

„Versuche es!" Übergangslos hüllte ein Schirmfeld die Feuerleitzentrale und alle angrenzenden Räume ein. „Das wird dir nichts nützen, Tornbill!"

„Lass uns später darüber diskutieren, ja?"

Zephyda hörte Triumph aus seiner Stimme heraus. Plötzlich ahnte sie, worauf der Todbringer hinauswollte. Es ging ihm nicht um die Erprobung der Waffen. Es ging ihm um den maximalen Kick seiner Sucht, um das, was Atlan Stunden zuvor als den „Goldenen Schuss" bezeichnet hatte.

Die Psyche der Todbringer aus der Feste Roedergorm veränderte sich auf erschreckende Weise, während die Todbringer aus den Karthay-Orten keinerlei Symptome einer Erkrankung zeigten.

Letztere ähnelten Selboo, blieben Einzelgänger und identifizierten sich mit ihrem Waffenleitstand und der Todbringer-Matrix. Sie zeigten ebenfalls Suchtsymptome, wenn sie erst einmal mit der Matrix verschmolzen waren und eine geistigemotionale Einheit mit ihr bildeten. Sie neigten sogar zur Zerstörung, da sie sich noch nicht fest genug unter Kontrolle hatten. Erst nach längerer Übung gelang das, wie Selboos Beispiel als erster Todbringer gezeigt hatte.

Aber sie verwandelten sich nicht in suizidsüchtige Kranke, die ihr Schiff mitsamt Besatzung in die Luft jagten, um den Ultimaten Emotio-Kick zu bekommen.

Bei den Todbringern aus der Festung nahmen die Symptome zu. Gembarog ließ sich nur noch mit Hilfe von Drogen einigermaßen ruhig stellen. Andere Todbringer streiften ruhelos durch die Schiffe oder durchkämmten das von der Staubsuppe verhüllte Tiefland. Sie entwickelten sich zu einer echten Gefahr für alle Motana.

Das habe ich nicht gewollt, dachte Zephyda. Aber es kann auch nicht vorgesehen sein, dass wir uns selbst auslöschen. Irgendwo steckt ein Fehler, und ich werde herausbekommen, wo.

Tornbill stieß einen Laut des Wohlbehagens aus. Sein Sessel wackelte, als er sich darin räkelte und die bequemste Position suchte, um zu sterben.

Zephyda schloss die Augen. Sie hoffte, etwas von der emotionalen Substanz zu erhaschen, die den Todbringer ausmachte. Es gelang ihr nicht. Vielleicht während sie selbst die Matrix steuerte, aber nicht hier und nicht jetzt. Ohne Quellen. „Die Träger-Energie steht", hörte sie Tornbill wie in Trance sagen; unselige Verzückung in den Augen. „Noch ist sie wirkungslos. Erst meine Kräfte verwandeln sie in eine tödliche Waffe."

„Du willst den Paramag-Torpedo im Innern des Schiffes zur Explosion bringen", konstatierte Makrografo, mehr für Zephyda als für den Todbringer. „Doch das kannst du nicht, wenn ich dir die Energie entziehe."

„Versuche es nur. Du hast versäumt, meine Aktivitäten der letzten Tage zu beobachten." Der Todbringer lachte schrill. „Schalte ruhig ab. Mein System hängt an einer unabhängigen Energieversorgung."

Makrografo tat das, was ihm in einer solchen Situation blieb. Überall in der LANZE heulten Alarmsirenen auf.

Zephyda huschte aus ihrer Deckung. Bei dem Lärm brauchte sie nicht auf die minimalen Geräusche zu achten, die sie selbst erzeugte. In der Deckung der Schränke und Konsolen näherte sie sich der Tür. Sie entdeckte das Blinklicht und warf sich vorwärts. Dicht hinter ihr fiel die Tür zu.

Er hat dich entdeckt!

Mit wenigen Schritten stand sie hinter dem Sessel und vollzog dessen Drehbewegung mit.

Tornbill starrte in Richtung der Tür. „Ich weiß, dass jemand da ist." Diesmal wendete er den Sessel blitzschnell um hundertachtzig Grad. „Zephyda! Du kannst mich nicht aufhalten."

Sie schlug Tornbills Hand zur Seite, die am Kontrollpanel der Armlehne Eingaben vornehmen wollte.

Ihr zweiter Arm zuckte nach vorn. „Zephyda, nein!", schrie Makrografo mit sich überschlagender Stimme. „Er ist doch der To..." Der Rechner verstummte.

Die ausgestreckten Finger der Epha-Motana trafen Tornbill seitlich am Hals. Sie zerfetzten die Sehnen und die dahinter liegenden Nervenknoten. Wie vom Blitz gefällt rutschte der Todbringer nach unten aus dem Sessel.

Zephyda schaltete den Schutzschirm ab. Anschließend beugte sie sich über den Krieger. „Todbringer lassen sich ersetzen, Bionische Kreuzer nicht."

Tornbill hörte es nicht mehr. Zephydas Dagor-Griff war ein wenig zu heftig ausgefallen. Der Todbringer war tot.

Der nächste Morgen empfing die Epha-Motana mit einem strahlend blauen Himmel, kühler, reiner Luft und einem Rochentanz über der Ebene. Zephyda zählte die Schiffe, es waren vierzehn Bionische Kreuzer. Manche zeichneten Spiralen an den Himmel, andere versuchten sich im Steilflug.

Von der BILIEND her näherte sich Rorkhete mit seinem Trike. Er brachte die junge Epha-Motana aus Kimte, die ihr schwarzes Haar an den Kopfseiten geschoren und lediglich einen steilen Kamm in der Mitte stehen gelassen hatte. Als sie Zephyda entdeckte, sprang sie vom Fahrzeug und rannte in langen Sätzen herbei. „Wir haben zwei!", berichtete Lisdane atemlos. „Aus Wambde und Kunte. Sephana hat sie mit der PFEIL ins Gebirge geschafft."

Zephydas Augen leuchteten. Aber es half ihr ebenso wenig wie das herrliche Wetter über die miese Laune hinweg. „Es ist gut", meinte sie nur. „Zwei Todbringer ist immerhin ein Anfang."

Damit stieg die Zahl der einsatzbereiten Kreuzer in schätzungsweise zwei bis drei Tagen auf insgesamt acht. Alle anderen verfügten über Todbringer aus der Bergfeste.

Was waren schon acht Schiffe? Die dreiundfünzig übrigen Kreuzer konnten ohne Kanoniere nicht in eine Schlacht ziehen, und nur acht Schiffe waren zu wenig. Sie mussten versuchen, von anderer Seite Hilfe zu bekommen.

Ich muss zurück zu Atlan!

Zephyda fröstelte. Sie warf Lisdane einen letzten Blick zu, rannte am Trike vorbei zur SCHWERT. Der Arkonide kam ihr an der Rampe entgegen. Schlaftrunken blinzelte er in die Morgenhelle. „Nanu?", wunderte er sich. „Haben uns die Ozeanischen Orakel im Schlaf auf eine andere Welt versetzt?"

Zephyda konnte an diesem Morgen nicht über Scherze lachen. Sie versuchte auch erst gar nicht, ihre Stimmung vor ihm zu verbergen. „Zwei!", stieß sie hervor. „Zwei Todbringer aus dem Tiefland. Bis alle Kreuzer einsatzbereit sind, hat der Planet seinen Stern mindestens einmal umrundet. Seid ihr wenigstens mit der Suche nach den Schildwachen vorangekommen?"

„Bisher sieht es schlecht aus. Ich glaube nicht, dass wir etwas finden. Nicht hier auf Tom Karthay."

Zephyda schüttelte ihre Mähne. „Du weißt, was das bedeutet?"

„Natürlich. Uns läuft die Zeit davon."

„Der Kampf gegen die Kybb-Cranar kann nicht warten."

„Perry braucht mich." Er ließ sie stehen, ohne dass ein tröstendes Wort über seine Lippen kam.

Ein Schatten fiel vom Himmel, berührte unweit der SCHWERT den Boden. Es war die PFEIL. Sie wirbelte eine Staubwolke auf, ein Hohn an diesem selten klaren Morgen. Hastig brachte Zephyda sich hinter einer Schwinge ihres Kreuzers in Sicherheit. Als die Wolke sich verzogen hatte, stand Aicha drüben vor der Bodenschleuse.

Ausgerechnet sie! Kann sie nicht bei ihren Felsbrocken bleiben und dafür sorgen, dass die Ausbildung schneller vorangeht?

Aicha stürmte ihr entgegen, als wollte sie Zephyda über den Haufen rennen. „Corestaar ist ein Todbringer!", verkündete sie.

Zephyda benötigte ein paar Augenblicke, bis sie die Tragweite der Worte erfasste. „Wenn er ein Todbringer ist, aber niemand es bemerkt hat..."

„Selboo und Yanathon sind dabei, das Geheimnis des Karthogs zu enträtseln."

Mehr war ihr nicht zu entlocken. Aicha stapfte zurück zum Schiff, das soeben den vorderen Teil seiner Hülle nach unten klappte. Auf der Rampe erschien Sephana, gefolgt von etlichen Dutzend Motana. „Ich bringe dir die fehlenden Besatzungen für deine Schiffe. Sie sind damit vollzählig. Wir bilden in den nächsten Tagen das Schichtpersonal aus."

Vierzig Quellen und mindestens zwei Epha-Motana pro Schiff, das hatten sie als „Grundausstattung" für jeden Bionischen Kreuzer verabredet. „Weise sie gut in die Bedienung und Möglichkeiten der Schiffe ein", rief Aicha, ehe sie wieder in der PFEIL verschwand. „In wenigen Tagen ist es so weit!"

Sie unterschätzt unser Todbringer-Problem! Zephyda wandte sich an die Quellen. „Bitte folgt mir, Schwestern und Brüder. Ich bringe euch zu euren Schiffen."

Der Marsch dauerte lange, die letzten Bionischen Kreuzer standen weit draußen in der Ebene, wo man das gewaltige Loch neben der SCHWERT nicht sehen konnte
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Atlan sah Perry unweit des Kraterrands sitzen. Der Terraner entdeckte ihn und winkte. Während er auf den Freund von Terra zustapfte, warf er einen Blick in den bläulich schimmernden Krater hinab.

Noch immer suchten sie diesen Traum, besser gesagt, seine Ursache. In ihm spielte die zwei Meter große, kahlköpfige Frau mit der blauen Haut und den silbernen Fingernägeln die Hauptrolle. Sie winkte Perry, dass er ihr folgte. Er versuchte zu ihr aufzuschließen, aber als er es fast geschafft hatte, entschwand die Frau wieder in weite Ferne. Er selbst aber verlor den Bezug zur Umgebung und stürzte in eine endlose Leere.

Perry hatte diesen Traum in der SCHWERT gehabt, hier an der Stelle, wo es jetzt stand. Ähnliches hatten Atlan und er in der Eiswüste von Baikhal Cain geträumt. Auf Tom Karthay träumten aber auch die alten Frauen der Motana in den Karthay-Orten von ihr, die Lokalen Majestäten und Beraterinnen.

Auf beiden Planeten trat der Traum regional begrenzt auf, dort im Land Keyzing, hier im und am Karthay-Ort Kimte.

Atlan vermutete eine Art Mentalstrahlung, die auf besonders empfängliche Bewusstseine wirkte, etwa auf die von Trägern der Ritteraura.

In Roedergorm hatte der Traum keinen von ihnen heimgesucht, auch nicht im Wald von Pardahn oder auf Ash Irthumo.

Bisher hatte die Suche nicht einmal die Andeutung einer Spur ergeben. Die Leibesvisitation der Kantblätter um Kimte war ein Reinfall gewesen, so, wie Rorkhete es vorhergesagt hatte.

Irgendwo muss die Spur sein, da war Atlan sich ganz sicher. Es gab diesen Zusammenhang zwischen dem Traum und der Überlieferung der Motana in Kimte. Ihr zufolge hatte die Eherne Schildwache nach der Blutnacht von Barinx in oder bei Kimte ihr Ewiges Asyl bezogen, was immer darunter zu verstehen war. Im Land Keyzing, der Eisregion des Planeten Baikhal Cain, war es die Mediale Schildwache gewesen. Das waren zwei von insgesamt sechs Schildwachen, wie sie inzwischen wussten. Um eine Anerkennung als Schutzherren zu erlangen, mussten sie alle ausfindig machen. „Wir können das ganze Tiefland umgraben", sagte Atlan, als er bei Perry ankam, „und werden doch nichts finden."

Sein alter terranischer Freund sah ihn eigentümlich an wie immer, wenn sie einmal nicht einer Meinung waren. „Irgendetwas findet man immer. Allerdings ist es oft nicht das, was man erwartet", antwortete der Terraner.

Echophage meldete sich über das Funkgerät am Gürtel des Arkoniden. „Tretet ein wenig zurück. Ich dehne das Schirmfeld der SCHWERT noch ein Stück weiter aus." 275 Meter betrug der maximale Durchmesser, im Augenblick lag er bei zweihundert Metern. Das Schiff stand nicht im Zentrum, sondern am Rand der bläulich schimmernden Kugel.

Echophage ließ den Schirm pulsieren, während er ihn erweiterte. Dadurch entstand eine wellenförmige Bewegung im Sand. Die Wucht des energetischen Feldes drückte den Sand zur Seite, schob ihn an den Rändern des Kraters empor. Das Loch im Boden besaß inzwischen eine Tiefe von knapp hundert Metern. Und es wanderte im Zeitlupentempo um die SCHWERT herum. Achtzig Prozent der Umgebung Kimtes hatten sie auf diese Weise und bis auf eine Tiefe von 150 Metern schon unter die Lupe genommen. Mehr ging nicht. Sie hätten wertvollen Humusboden umgraben müssen. Dagegen wehrten sich die Bewohner des Karthay-Ortes.

Echophage schickte winzige Bohrsonden in den Sandkrater. Sie wühlten sich in den Sand, bohrten sich anschließend durch festes Erdreich und näherten sich Kimte bis fast an die Grenze des Graugürtels. Sechs Stunden benötigten sie, bis sie ebenso erfolglos zurückkehrten. „Glaube mir, es ist sinnlos", versuchte Atlan Perry klar zu machen. „Gäbe es in Kimte oder seiner Umgebung eine geheime Station oder etwas Ähnliches, hätten die empfindlichen Sensoren der Bionischen Kreuzer sie längst entdeckt. Wir haben nichts außer einer vagen Aussage der Planetaren Majestät."

„Du vergisst, dass dein Extrasinn es war, der uns auf eine mentale Kommunikation hinwies, die stattgefunden hat."

„Nicht hier. Auf Baikhal Cain."

„Von der Örtlichkeit abgesehen, kann ich keinen Unterschied in der mentalen Kommunikation feststellen. Hier ist es die eine, auf Baikhal Cain die andere Schildwache."

Der Terraner setzte sich neben ihn. Die beiden Freunde sahen sich eine Weile stumm an. „Du hast Recht", sagte Perry nach einer Weile. „Auf Baikhal Cain empfand ich den Traum viel intensiver, gerade so, als bestünde zwischen der Medialen Schildwache und mir eine Verbindung -ein mentales Band."

„Das ist ein dünner Strohhalm, findest du nicht?"

„Doch, aber immerhin ist es einer."

Atlan hatte das untrügliche Gefühl, dass sie sich mit ihren Argumenten im Kreis drehten. Dabei mussten sie so schnell wie möglich handeln und deswegen eine Entscheidung treffen. „Die Epha-Motana haben fünfzig Kilometer westlich von hier ein Lager errichten lassen", eröffnete Perry ihm. „Die Todbringer aus der Festung müssen in Einzelhaft gehalten werden, ohne Gegenstände und nur mit dem Nötigsten bekleidet. Mehrere von ihnen haben versucht, sich das Leben zu nehmen." Atlan unterdrückte ein nervöses Zucken seiner Lider. Er hatte dieses Ereignis offenbar verschlafen, und Echophage hatte ihn nicht informiert. Typisch. „Was gibt es über den Zustand der Bordrechner zu berichten?"

„Bisher nichts."

„Wir fliegen ohne die Todbringer. Machst du mit?"

„Selbstverständlich. Überlege dir schon mal, wie du es Zephyda beibringst."

Perrys Hand auf seiner Schulter tat ihm unwahrscheinlich gut. Es zeigte ihm, dass sie immer an einem Strang ziehen würden, egal, wie unterschiedlich ihre Meinungen waren. Über Wege zu einem Ziel waren sie in den letzten dreitausend Jahren oft anderer Meinung gewesen. Über das Ziel jedoch hatte zwischen ihnen immer Einigkeit geherrscht.

Derzeit sahen sie es im gemeinsamen Kampf gegen die Kybb-Cranar, im Vorgehen gegen die Bastion von Parrakh, vor der Lotho Keraete gewarnt hatte, und in der gesunden Rückkehr in die Heimat.

Seit ihrem Besuch auf Mykronoer wussten sie aber auch, dass es nicht dabei bleiben würde. Die Kybb-Cranar waren nur die Spitze des Eisbergs. Dahinter lauerten die Kybb-Traken, die Kybb-Titanen und die Motoklone von Kherzesch. Bisher waren es nur Namen, hohl und leer, aber keiner von ihnen zweifelte daran, dass sie sich schon allzu bald mit Inhalt füllen würden - gefährlichem, womöglich todbringendem Inhalt.

Um mit Unterstützung aller Kräfte Jamondis gegen die Usurpatoren des Sternenozeans kämpfen zu können, benötigten die ehemaligen Ritter der Tiefe die Anerkennung als Schutzherren. Zur Weihe brauchten sie alle sechs Schildwachen sowie das so genannte Paragonkreuz, über das sie ebenso viele Informationen besaßen wie über die Motoklone. „Wir fangen sofort mit den Vorbereitungen zum Aufbruch an", sagte Perry Rhodan.

Atlan nickte und aktivierte das Funkgerät an seinem Gürtel. „Danke, Echophage. Wir beenden die Suche.
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Die Feste war in Aufruhr: Der Karthog suchte seinen Botschafter. Yanathon war, wie es schien, spurlos verschwunden.

Corestaar selbst eilte durch alle Kammern, Säle, Gänge und Räume, hastete, verharrte nie länger als nötig, um seine immer gleiche Frage nach Yanathons Verbleib zu stellen. Die Unruhe in seinem Innern suchte ihn immer häufiger heim. Ängstlich lauschte er in sich hinein, um rechtzeitig Anzeichen der Veränderung zu erkennen.

Selboos Eröffnung hatte ihn schockiert. Erst wollte er es nicht glauben. Dann erinnerte er sich an die schleichende Angst, die ihn seit Wochen in ihren Klauen hielt und nicht mehr losließ. Auch wenn er es sich nicht bewusst gewesen war - die Angst, sich zu verändern, war die Angst des Todbringers.

Wenn ich es gespürt habe, haben sie es alle gespürt. Alle Todbringer aus der Feste. Dann befällt auch mich dieser Wahn, wenn ich nur erst mit diesem Sessel und der Matrix in Berührung komme.

Die alte Tradition der Trennung ihrer Völker, das starre Festhalten an den Gewohnheiten durch die alten Frauen im Tiefland - all das schien sich mit einem Mal wie ein zentrales Puzzlesteinchen einzufügen. Es erklärte die Jahrtausende währende Verweigerung durch die Majestäten und ihre Beraterinnen.

Die Sicherheit der Motana auf Tom Karthay nahm einen weitaus wichtigeren Stellenwert ein als der Kampf gegen die Kybb, wenn man die Wahrheit kannte. „Yanathon!" Corestaar rief es vom Zentralturm. Er wechselte auf den Turm des nördlichen und dann des östlichen Vorwerks. „Yanathon!" Während er die Treppen hinauf- und wieder hinabkeuchte, versuchte er durch Nachdenken herauszufinden, wo der Botschafter sich aufhielt. „Ich habe Yanathon seit Wochen nicht mehr gesehen", murmelte er. „Eigentlich seit jenem Zeitpunkt, als in mir diese Unruhe aufkam und ich manchmal nicht mehr Herr über meine Gedanken war."

Er lachte auf. Erst hatte er sein einmaliges Singen in der SCHWERT dafür verantwortlich gemacht, den Gedanken aber wieder verworfen. Inzwischen sprach weitaus mehr dafür, dass es doch etwas damit zu tun hatte.

Er hastete weiter, über die Brücken zwischen den Gebäudeflügeln der Unterstadt, durch die Innenhöfe, die Treppen hinauf, Gassen entlang, durchstöberte das westliche Vorwerk und die höchsten Regionen der Stadt, wo die Bewohner beim Blick aus dem Fenster die Steilwand des Gebirges vor sich hatten. Dort oben war die Luft klar und rein, aber das Tageslicht gelangte selten dorthin. Feuchtigkeit ließ den obersten Teil der Stadt zur billigsten Wohngegend verkommen. „Yanathon!"

Tausende Krieger und Frauen suchten den Botschafter. In den Korridoren und Kellern, den Wohnungen und Gemächern machte der Name die Runde. „Weiß jemand, wo Yanathon steckt?" - „He, Alter, bist du Yanathon?"

Nach einem Tag und einer Nacht gab es für Corestaar nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Yanathon die Stadt aus unbekanntem Grund verlassen, oder er suchte nach etwas Wichtigem und hatte sich dazu von allen abgesondert. In der alten Bibliothek zum Beispiel, die auch Selboo durchforstet hatte.

Die dritte Möglichkeit schloss der Karthog aus. Yanathon lebte. Wäre er in seinem Bett gestorben, die Zofen hätten es längst entdeckt. Und mit dem Tod Eisenpanzers war der einzige Krieger verblichen, der Yanathon bis aufs Blut gehasst hatte.

Bist du dir da ganz sicher?

Corestaar überging den Zweifel in seinen Gedanken. „He, Junge. Ja, du da drüben. Hast du Yanathon gesehen, unseren Botschafter bei den Karthay-Orten?"

Je länger er sich den Kopf zerbrach, desto melancholischer wurde er. Yanathon war der einzige Motana, den er seinen Freund nannte. Der alte Mann hatte ihn nie enttäuscht. Er war immer ehrlich und zurückhaltend gewesen, nie anbiedernd. Corestaar hielt ihn für intelligenter als alle anderen Männer in der Feste, auch für klüger als sich selbst. Yanathon hatte es ihn nie spüren lassen, er hatte nie versucht, daraus Kapital zu schlagen.

Als ausgleichenden Faktor zwischen der Weiberwirtschaft in der Staubsuppe und der Zivilisation unter dem Himmel gab es keinen besseren Motana als ihn. „Ich suche dich, bis ich gelbes Haar bekomme", schwor Corestaar sich. Wieder klapperte sein Holzbein über das Pflaster. Die Audienz fiel heute ebenso aus wie gestern. Die Suche nach Yanathon war wichtiger.

Endlich wusste der Karthog, warum sich Selboo als Koordinator der Quellen-Teams so oft in der Feste herumgetrieben hatte. Nicht wegen Eisenpanzer, für dessen Vergangenheit er sich nach dem Tod des Hünen interessiert hatte. Es war ihm mehr um die Vergangenheit des Karthogs gegangen.

Er hat die Verwandtschaft zwischen uns gespürt!

In dem Augenblick, als Corestaar dieses Argument akzeptierte, fand er sich wenigstens ein kleines bisschen mit seinem Schicksal ab.

Ich bin ein Todbringer.

Deshalb versuchte Selboo die ganze Zeit, ihn bei den Quellen zu integrieren. Er wollte die endgültige Bestätigung dafür haben.

Entschlossen lenkte Corestaar seine Schritte ins Zentrum der Stadt. Dort, wo die Türme wie Raketengeschosse in den Himmel ragten, brannte in mehreren Stockwerken Licht. Ab und zu entdeckte der Karthog einen Schatten, der in gleichmäßigem Tempo hinter dem Vorhang vorüberglitt.

Sie sollten kräftiger verdunkeln.

Entschlossen trat er ein. Im Foyer entdeckte er den grauen Umhang des Botschafters, der lässig über einem Geländer hing. Daneben standen Stiefel, an denen der Staub des Gebirges haftete.

Sie waren da, bei allen Schutzherren! Es hätte den Karthog doch sehr gewundert, wenn sie nach unterschiedlichen Informationen gesucht hätten. „Ich komme jetzt hinauf zu euch!", rief er in das Treppenhaus. „„Die Ereignisse nahe Kimte zwangen uns, schnell zu handeln, Karthog!"

Yanathon sprach es von der elften Stufe einer rollenden Leiter herab. Mit einer Hand hielt der Botschafter sich fest, in der anderen ruhte ein aufgeschlagenes Buch, in dem er las. „Rorkhete, der Shozide, hat uns neue Informationen aus dem Tiefland gebracht", ergänzte Selboo. „In einem halben Dutzend Bionischer Kreuzer versuchten unsere Todbringer, die Kontrolle über die Waffensysteme an sich zu reißen und sich mitsamt dem Schiff in die Luft zu sprengen. Durch den Vorfall in der LANZE und den Tod Tornbills waren die Quellen und ihre Epha-Motana gewarnt. Sie fingen die Todbringer ab und schafften sie in ein Lager weitab von Kimte. Dort entfalteten sie erschreckende Aggressivität. Sie jagten Quellen, aber sie fielen auch übereinander her. Mit den Schirmsystemen der Bionischen Kreuzer gelang es, schwere Verletzungen zu verhindern. Tornbill blieb der einzige Tote."

„Kischmeide hat Kimte komplett abriegeln lassen", sagte Yanathon. „Es kommt keiner mehr hinein. Vielleicht ist die >Krankheit< ja ansteckend. Der Strom der Quellen aus dieser Stadt ist ebenfalls versiegt, was aber keinen Rückschlag bedeutet. Die Besatzungen der sechzig Schiffe sind vollzählig mit Ausnahme der Todbringer."

Corestaar wich bis unter die Tür zurück. „Wenn es eine ansteckende Krankheit ist, mache ich mich sofort auf den Weg in die Einöde."

„Sorge dich nicht, Karthog!" Yanathon kletterte die Leiter herab. „Wir haben nach einem Hinweis gesucht, worum es sich bei dieser wichtigen Fähigkeit handeln könnte, die Selboo mit dem Amt des Karthog verknüpfte. Wir haben ihn gefunden."

Er hielt ihm die aufgeschlagene Seite des Buches unter die Nase, dieses augenscheinlich uralten Folianten mit vergilbten, teilweise zerfressenen und zusammenklebenden Blättern. Die Schrift, vermutlich mit einer Art Graphit- oder Eisenmehlstift geschrieben, war größtenteils verblasst. Dennoch konnte man sie an den meisten Stellen noch lesen. „Zum Karthog wählen die Bewohner der Feste immer den Todbringer, der neben seiner körperlichen Stärke und charakterlichen Durchsetzungskraft über die stärkste Fähigkeit zur Integration verfügt. So weit ist das nichts Ungewöhnliches, du kennst das schon. Daneben wählen sie aber immer den, der zusätzlich eine Fähigkeit besitzt, die das Buch als >Sanftwoge< beschreibt. Leider fehlen weitergehende Informationen über diese Fähigkeit. Es heißt jedoch, dass sie von besonderer Wichtigkeit für uns sei und uns von allen anderen Motana-Völkern unterscheide."

„Einen Augenblick, Freunde!" Corestaar musste sich festhalten. Ihn schwindelte. Vor seinen Augen tanzten übergangslos feurige Kreise. „Das heißt doch aber..."

„Wir wissen nicht, was es heißt. Natürlich gehen uns Vermutungen durch den Kopf", bestätigte Selboo. „Es ist durchaus möglich, dass Tom Karthay fast gleichzeitig von zwei verschiedenen Populationen unseres Volkes besiedelt wurde. Die eine rekrutierte sich aus den Besatzungen von Trideages Flotte. Die andere waren wir."

Wenn das zutraf, stimmte die Überlieferung nur zum Teil. Corestaar zitterte vor Erregung. „Welche Flotte war dann unsere? Was sagen die Aufzeichnungen?"

„Nichts", fuhr Selboo fort. „Es ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir brauchen erst einmal dich, Corestaar. Bevor die Todbringer aus der Feste sich gegenseitig umbringen, muss jemand sie befrieden, ruhig stellen oder wie auch immer man es bezeichnen will."

„Bei unserer Freundschaft, verweigere dich nicht länger", bat Yanathon.

Corestaar humpelte zur Fensternische und zog die schweren Übergardinen zu. Jetzt fiel kein Licht mehr ins Freie.

Zum ersten Mal sprach einer von ihnen beiden die vorhandene Freundschaft aus, ein Zeichen, wie wichtig die Angelegenheit war. „Um der Freundschaft willen, ja!", murmelte der Karthog. Im Vergleich zu ihr besaß der Gesang fast keinerlei Bedeutung. Wenn die Freundschaft es erfordert hätte, wäre Corestaar auf seinen Turm geklettert und hätte Tag und Nacht gesungen. „Ich werde tun, worum du mich bittest, Yanathon."

Sie überrumpelten ihn, aber er nahm es ihnen nicht übel. Wie aus dem Boden gewachsen standen sie plötzlich neben den Felsbrocken oder krochen unter Überhängen hervor. Ehe er zweimal tief Luft geholt hatte, saßen sie um ihn herum. Mit geschlossenen Augen und gesenkten Häuptern intonierten sie den Choral an die Fernen Sterne, Aicha in ihrer Mitte.

Einen Augenblick lang wollte Panik in Corestaar aufsteigen. Hastig kämpfte er sie nieder, fiel mehr auf seinen Hintern, als dass er sich setzte, und tat es den Sängern nach.

Der Gesang von Todbringern hörte sich erfahrungsgemäß nicht besonders melodisch an. Nach den Erfahrungen in der SCHWERT wäre er deshalb nie von allein auf den Gedanken gekommen, zu dieser Gruppe männlicher Motana mit ihrem starken Aggressionstrieb zu gehören.

Das Potenzial „Sanftwoge" macht den Unterschied.

Erlebte er jetzt den Beweis? „Hinaus ins All, ihr Helden ..."

Wie oft hatte er diesen Choral in letzter Zeit gehört! Immer wieder war er auf den Zentralturm gestiegen, um dem Echo zwischen den hohen Felswänden zu lauschen, ab und zu ein paar fliegenden Felsbrocken nachzusehen, wenn die Quellen ihre Kräfte ausprobierten. Manchmal schössen sie mit hoher Geschwindigkeit in den Himmel und kehrten nicht mehr wieder. Dann waren die Übungen erfolgreich verlaufen. Wenn die Quellen es mit Felsbrocken schafften, brachten sie es auch mit einem der sechzig Schiffe fertig, die unten im Tiefland auf ihren Einsatz warteten.

Eine Woge voller Harmonie erfasste Corestaar. Von einem Augenblick auf den anderen verschwanden seine innere Unruhe und die Unrast, die ihn seit Wochen schon gequält hatten. Die Woge schwemmte ihn davon, hinein in das Dunkel des Alls, in dem die glitzernden Blasen nach und nach verblassten.

Bei den Schutzherren'., dachte er. Es sieht aus, als würde jemand sie pflücken wie reife Früchte und unter seinem dunklen Mantel verstecken.

Die Sänger erreichten die Schwelle.

Corestaar spürte ein unbeschreibliches Wohlgefühl in sich. Von einem Augenblick auf den anderen passte das gesamte Universum in sein Bewusstsein. Oder es hatte sich so erweitert, dass es Jamondi und alles umschloss, was existierte.

Die Quellen überschritten die Schwelle.

Corestaar öffnete vorsichtig die Augen. Die fliegenden Steine, wo waren sie? Viel zu spät merkte er, dass sich die Felswände der engen Schlucht nach unten bewegten - Wände, die jemand im Boden versenkte. Der Eindruck war rein subjektiv. In Wahrheit bewegte er sich aufwärts. Alle Quellen taten es. „Abbrechen!", ächzte er, aber da hatte Aicha schon reagiert. Die Harmonie zersprühte wie eine Fontäne, die geistige Verbindung mit dem Sternenozean dehnte sich zu einem unendlich langen, immer dünner werdenden Schlauch -und riss.

Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit landete Corestaar ziemlich unsanft auf seinem Hintern.

Verdutzt blieb er sitzen, den Blick unverwandt auf die Epha-Motana gerichtet. Aicha saß da wie vom Blitz getroffen. „Ja, er ist es", sagte sie, als Corestaar sich bereits überlegte, wie er die Tote am unauffälligsten ins Tiefland überführen würde. „Ich spüre es deutlich. Das Potenzial der >Sanftwoge< ist sehr groß."

Es bedeutete vermutlich, dass er keine andere Wahl hatte, als auch in naher Zukunft Dinge mit sich geschehen zu lassen, auf die er keinen Einfluss hatte.

Oder noch keinen.

Diesmal war es Selboo, der früher meist schweigsame und düster wirkende Todbringer von Ash Irthumo, der in letzter Zeit im Umgang mit ihm viel Freundlichkeit und Helligkeit hinzugewonnen hatte.

Er wandte sich an den Karthog. „Rorkhete ist informiert. Er wartet mit einem Trike an der Festung. Bitte begleite ihn nach Kimte.

Erlöse deine Krieger aus der Gefangenschaft."

„Du bist ganz sicher, dass es funktioniert?", fragte Corestaar. „Den Aufzeichnungen nach, ja. Wie es in der Praxis aussieht, wird sich zeigen. Viel Glück!"

Er konnte es brauchen. Yanathon trat zu ihm. Der Botschafter reichte ihm die Hand und half ihm aufzustehen. „Such weiter, mein Freund", bat Corestaar. „Vielleicht hütet die Bibliothek doch größere Schätze, als wir geglaubt haben. Schätze, die wir erst im Rahmen dieser neuen Zeit als solche entdecken." .Ein Schauder lief ihm über den Rücken, wenn er an die abfälligen Worte dachte, mit denen Eisenpanzer manchmal von den Büchern gesprochen hatte. In seinen Augen waren sie höchstens als Brennmaterial für offene Kamine zu gebrauchen gewesen.

Da hatte erst eine Epha-Motana von einem fernen Planeten kommen müssen, um ihnen allen die Augen zu öffnen, den Kriegern in der Feste ebenso wie den alten Weibern in den Orten der Tiefebene.

Eine neue Zeit, dachte Corestaar, als das Tor am oberen Ende der Festungsmauer in sein Blickfeld kam. Das Trike stand dort, der Monolith daneben war Rorkhete. Eines fernen Tages wird es vielleicht heißen, dass uns auf Tom Karthay der Beginn eines neuen Zeitalters mit dem Schwert gebracht wurde - und unsere Nachfahren werden vergessen haben, dass dies im Frieden geschah und die SCHWERT ein Bionischer Kreuzer war. Wie viel mögen wir vergessen haben von der Zeit vor der Blutnacht von Barinx? Und wie viel von dem, was wir zu wissen glaubten, wird sich als Legende und was als Wahrheit entpuppen? Jetzt haben wir die Chance, es herauszubekommen.

Corestaar humpelte auf das Trike los, so schnell sein Holzbein ihn trug. Damit wir diese Chance nicht verpassen, sollten wir uns sputen
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Atlan wunderte sich über die kleine Gruppe mitten im Sand. Er hielt auf sie zu und bremste das Trike ab. Er erkannte Zephyda und Kischmeide. Die Planetare Majestät befand sich in Begleitung von vier ihrer Beraterinnen. „Atlan!" Die Kriegsherrin öffnete den Kreis und wartete, bis er die Gruppe erreichte. „Eine wichtige Entscheidung ist gefallen. Wir haben beschlossen, das Schicksal der Motana in berufenere Hände zu legen, als wir es sind."

Der Arkonide dachte unwillkürlich an das geheimnisvolle Gespräch mit dem Grauen Autonomen. „Berufenere? Wer könnte berufener sein als die Stellare Majestät und Kriegsherrin?"

„Der Konvent der Majestäten. In ihm sollen alle Planetaren Majestäten entscheiden, welchen Weg wir im Kampf gegen die Kybb-Cranar gehen sollen. Kischmeide könnte den Konvent kraft ihres Amtes einberufen."

„Ich ziehe diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht", versicherte die Planetare Majestät.

Zephyda beachtete es nicht. „Um alle Majestäten zu erreichen, können wir unsere Schiffe und die Sternkarten der Besch nutzen. Damit sind wir in der Lage, alle von Motana bewohnten Planeten anzufliegen."

„Dann bereite die SCHWERT endlich für den Abflug vor", sagte Atlan. „Um die Mediale Schildwache zu finden, müssen wir nochmals zurück nach Baikhal Cain ins Land Keyzing."

„Wir warten", entschied Zephyda. „Es gibt neue Aspekte im Zusammenhang mit den Todbringern.

Rorkhete müsste bald eintreffen."

Der Arkonide ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen.

Sie kneift vor der Verantwortung. Wieso?

Kannst du dir das nicht denken?, stellte der Extrasinn die Gegenfrage. Sie will ihr Volk in den Krieg führen und die Kybb-Cranar besiegen. Aber sie will nicht den Märtyrertod sterben, sondern tunlichst auch überleben. Selbstverständlich klopft sie alle verfügbaren Optionen ab. Natürlich. Was ist daran so Besonderes?

Vielleicht deine törichte Hybris zu glauben, ihr würdet gemeinsam alles schaffen, den Feind besiegen und überleben? Könnte es nicht sein, dass bei ihr die Realität eine größere Rolle spielt als das Wunschdenken?

Atlan starrte blicklos über das Areal westlich von Kimte, auf dem sechzig abflugbereite Schiffe sich an den Boden duckten, um aus dem Weltall ja nicht aufzufallen. Auch acht Stunden nach Sonnenaufgang zeigte sich der Himmel über Tom Karthay noch immer blau und wolkenlos. Nur drüben im Süden, wo das gewaltige Gebirge Roedergorm in den Himmel ragte, klammerten sich kleinere Zirruswolken um die höchsten Berggipfel.

Das Nächste, was Atlan hörte, war Kischmeide, die Perry soeben bestätigte, dass es seit ihrer Kindheit keinen so schönen Sonnentag mehr über der Ebene gegeben hatte.

Ein guter Tag für Entdeckungen!, dachte der Arkonide sarkastisch. Und wir stehen ohne Todbringer da.

Die acht kampfbereiten Kreuzer waren nicht in der Lage, die dreiundfünfzig wehrlosen Schiffe gegen einen Angriff aus dem All zu verteidigen. Schon allein das war ein Grund, Tom Karthay so schnell wie möglich zu verlassen.

Zephyda deutete nach Süden, wo sich eine kleine Staubwolke bildete und schnell näher kam.

Es war Rorkhete. Hinter seinem breiten Rücken kaum zu erkennen, saß der Motana mit dem Holzbein und dem purpurfarbenen Gewand, den die Roedergormer als ihren Karthog bezeichneten. „Aicha schickt uns. Sie glaubt, eine Lösung des Problems gefunden zu haben", berichtete der Shozide. Er stieg ab und half Corestaar in den Sand. „Sie ist tatsächlich gefunden", bestätigte der Karthog. „Sie trägt den Namen >Sanftwoge< und schlummert tief in meinem Innern. Es ist Selboo und Yanathon zu verdanken. Sie haben die Hinweise darauf gefunden und richtig interpretiert."

Atlan wandte sich an Zephyda. „Gib Perry Bescheid. Wir nehmen die SCHWERT. Rorkhete, die Trikes kommen an Bord."

Sie fuhren nebeneinanderher zur Rampe des Schiffes, das sie auf dem Heimatplaneten des Shoziden gefunden hatten. „Deine Übungen sind wohl gediehen?", erkundigte sich der Arkonide bei dem Nomaden. „Bist du bereit für die nächsten Lektionen?"

„Werde satt und dick", entgegnete Rorkhete ohne erkennbare Gemütsregung.

Auch wenn dieser Vorschlag Zephyda nicht gefallen dürfte: Zumindest hat dein Schüler den kleinen Aufsatz über ertrusische Sitten und Gebräuche lesen können, dachte der Extrasinn mit sarkastischem Unterton.

Weibliche Quellen bewachten die einzelnen Areale mit den Todbringern. Teilweise saßen die Männer apathisch im Sand. Andere waren überaktiv. Sie zerfetzten die Stoffsegel, die man ihnen als Sonnenschutz über das Lager gespannt hatte.

Der Anblick schmerzte Corestaar. Er stolperte aus der Schleuse und fiel in Zephydas Arme. „Ich brauche sie alle miteinander", sagte er. „Sie sollen einen Singkreis bilden und sich ruhig verhalten."

Er ignorierte den Blick der Epha-Motana. Zephyda erklärte ihn in ihren Gedanken vermutlich soeben für verrückt, aber das spielte für ihn keine Rolle. So unterschied er sich kaum von den Todbringern, denen er die Rettung bringen sollte. „Egal, wie ihr es anstellt, es muss so sein", fuhr er fort. „Selboo kann es bestätigen, Aicha auch."

Irgendwie gewann er den Eindruck, als reagiere die Epha-Motana auf den letzten Namen allergisch oder pikiert. Sie wandte sich brüsk ab und erteilte mehrere Anweisungen.

Corestaar ging weiter. Perry Rhodan und Atlan kamen auf ihn zu, aber er machte einen weiten Bogen um sie. Sie verstanden das Signal und hielten sich von ihm fern.

Der Karthog wollte allein sein. Er umrundete das Lager. Nach und nach wurden die Krieger auf ihn aufmerksam. Sie zügelten ihre Zerstörungswut und beendeten ihr apathisches Sitzen und Körperwippen. Zephyda rief ihren Bewachern ein paar Informationen zu, während sich hinter Corestaars Rücken die SCHWERT in ihren Schutzschirm hüllte.

Er verstand diese Vorsicht gut. Dennoch berührte sie ihn eigenartig. Ihr braucht euch nicht zu fürchten! Aber woher hätten sie es wissen sollen. Corestaar hatte sich die Aufzeichnungen aus der LANZE angesehen, den Tod Tornbills, hatte sich den Wortwechsel zwischen dem Todbringer, Makrografo und Zephyda mehrmals vorspielen lassen. Seither war er erst in der Lage, sich die Gefährlichkeit seiner Todbringer für die Bionischen Kreuzer vorzustellen. Es muss ein Ende haben.

Schnell!

Er blieb stehen und wartete. Die Todbringer wandten sich in seine Richtung, wie Insekten, die sich in der Nacht zur nächsten Lichtquelle wandten. Sie ignorierten die Anwesenheit ihrer Bewacherinnen und hatten nur noch Augen für den .Karthog. Am Rand des Lagers versammelten sie sich um ihn.

Corestaar blickte sich suchend um. „Zephyda, bitte!" Sie kam mit zornigem Gesicht. Wortlos setzte sie sich in die Mitte. Corestaar nahm seitlich von ihr dicht beim innersten Ring des Singkreises Platz.

Dreiundfünfzig gewalttätige Todbringer und hoffentlich ein aufmerksamer Echophage, der uns bei Gefahr aus ihrer Mitte holt, dachte der Karthog. Laut sagte er: „Singt mit mir den Choral an die Fernen Sterne!"

Zephyda gab den Ausgangston vor. Die Männer fielen sofort ein. Todbringer besaßen keine besonders melodischen Stimmen, daher dauerte es viel länger als normal, bis ein gemeinsamer Klang zustande kam. Dann aber legten sie in bewährter Manier los.

Corestaar blieb nichts anderes übrig als mitzusingen. Es riss ihn mit. Nach wenigen Augenblicken unterschied sein Gehör keine Einzelstimmen mehr. Auf einer gewaltigen Woge ritt er davon.

Diesmal war es anders als im Gebirge. Ein Sog entstand, in dessen Zentrum er selbst sich befand.

Eine ungeheure Kraft schien ihn aussaugen zu wollen. Erst wehrte er sich instinktiv dagegen, bis der Sog ein wenig nachließ. Dann aber besann Corestaar sich auf das, was er erreichen wollte. Er öffnete sein Bewusstsein, so weit es ging.

Die Wärme, die er beim Test im Gebirge in sich gespürt hatte, floss aus ihm hinaus. Er kannte nicht ihr Ziel, ahnte und hoffte aber, dass sie auf die Todbringer überging. Corestaar verlor jegliches Zeitgefühl.

Obwohl er die Augen offen hielt, nahm er nichts um sich herum wahr. Das unterschied ihn von den Quellen und Ephas, die ihren Gesang so gut beherrschten, dass er sie innerhalb kurzer Zeit auf das psionische Niveau hievte, mit dem sie ihre Schiffe steuerten. Sie legten dann eine Pause ein, bis sie den Gesang für neue Manöver benötigten.

Der Gesang endete plötzlich. Gleichzeitig sah Corestaar den zusammengesunkenen Körper der Epha-Motana und die erwartungsvoll inhalierenden Gesichter seiner Todbringer. Die Krieger blickten verwundert drein, dann lächelten sie verzückt. „Du bist zu uns gekommen, Corestaar!", rief der Todbringer namens Gembarog. „Wir sind glücklich darüber."

Die Krieger sprangen auf, was die Motana-Wächterinnen in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Der Karthog sah schussbereite Handstrahler und hob warnend die Hand. „Es ist alles in Ordnung, Schwestern!"

Er lauschte in sich hinein, konnte keinen Unterschied zu vorher feststellen und beugte sich erleichtert über die Epha-Motana. Zephyda schüttelte den Kopf, als müsse sie ein paar lästige Insekten loswerden. Sie hob den Blick, er kreuzte sich mit seinem. Plötzlich lächelte sie. „Es war ein unglaublich schönes Erlebnis, Corestaar. Ich habe noch bei keinem Choral so viel Wärme und Zuneigung verspürt."

„Du meinst die >Sanftwoge<, nicht wahr?"

„Ganz bestimmt. Ich hätte das euch Männern aus dem rauen Gebirge niemals zugetraut."

„Das ist schön für dich, Zephyda. Ich kann es nicht beurteilen, denn ich selbst habe nicht viel davon bemerkt."

Sie schwieg verblüfft. Dann stand sie auf und reichte ihm die Hand. „Meine Erfahrung wird Kischmeide und ihre Frauen überzeugen. Hoffentlich bald."

Corestaar setzte sich an die Spitze der Todbringer. Gemeinsam marschierten sie in die SCHWERT.

Sie bezogen in der Höhle Quartier. Erst als sich die Tür hinter dem letzten Mann geschlossen hatte, suchten auch die übrigen Motana das Schiff auf. Kurz darauf hob es sich sanft in die Luft und schwebte davon.

Corestaar spürte in sich eine nie gekannte Leichtigkeit. Am liebsten hätte er die Arme ausgebreitet und versucht, über den Köpfen seiner Krieger entlangzufliegen. Die Blicke, mit denen sie ihn musterten, waren von einer Mischung aus Zuneigung, Verwunderung und Anhänglichkeit, dass es ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

Kein Wunder, dachte er nach einer Weile des Überlegens. In jedem von euch ist jetzt ein Stück von mir.

Er hob die Arme, um die Aufmerksamkeit auch des Letzten von ihnen auf sich zu lenken. „Jetzt weiß ich, dass wir den Kampf gewinnen werden!", rief er. „Die Motana haben in Jamondi wieder eine Zukunft."

Wieder ging die Sonne über Roedergorm auf. Der Morgen bot einen prächtigen Blick auf das Tiefland.

Er reichte bis zum Meer, das wie ein Teppich aus Diamanten funkelte.

Corestaar erklomm den Zentralturm, zum letzten Mal auf absehbare Zeit. Seine Boten hatten noch am Abend alle Gebäude und Wohnungen der Stadt aufgesucht und die Nachricht verkündet.

Als der Karthog die Plattform hoch oben erreichte, sah er überall volle Gassen und Treppen. Fast alle Fenster der Stadt standen offen. Erwartungsvolle Gesichter richteten sich auf ihn.

Corestaar befeuchtete hastig seine Lippen. „Hört mich an, Männer und Frauen Roedergorms. Was ich euch zu verkünden habe, wird euer Leben weiter verändern, und wieder wird es eine Veränderung zum Besseren werden. Der Ruf der Kriegsherrin ist ergangen. Noch heute verlassen viele hundert Kriegerinnen und Krieger Tom Karthay.

Sie ziehen hinaus in die Weiten von Jamondi, um den Sternenozean von der Plage der Kybb zu befreien. In dieser Zeit wird sich für euch, die ihr zurückbleibt, wenig oder gar nichts ändern. Für alle Fälle aber öffnet die alten Kavernen im Gebirge.

Schafft Lebensmittel hinein, soviel die Karthay-Orte euch liefern können. Im Gegenzug erlaubt den Frauen aus Kimte und den anderen Siedlungen, bei Gefahr zu euch in die Kavernen zu ziehen. Und jetzt lebt wohl. Euer Karthog nimmt seinen Platz als Todbringer in der Flotte der Bionischen Kreuzer ein. Dort werde ich uns allen mit all meinen Kräften dienen und hoffentlich manche Schlacht schlagen."

Oder auch nicht!, dachte er bei sich. Ich verspüre keinerlei Aggressivität in meinem Innern. Das ist für einen Kanonier keine gute Grundeinstellung.

Tosender Beifall brandete auf. Fast gleichzeitig verdunkelte sich der Himmel. Vom Meer her zog eine gewaltige Nebelwand auf. Sturm brauste heran. Er wirbelte den Sand des Tieflands hoch, vermengte ihn mit den pflanzlichen Bestandteilen des Nebels, vermischte ihn zu einem undurchdringlichen Brei und verteilte ihn in Windeseile über das ganze Land. Nach und nach verschwand die Ebene mit den Karthay-Orten in der Suppe.

Hastig stieg Corestaar die Treppe hinab. Den Stock ließ er droben liegen. Unten an der Metalltür stand Yanathon. „Selboo will nicht länger warten", sagte der Botschafter. „Bitte beeile dich."

Corestaar lachte leise. „Keine Sorge, treuer Freund. Sie fliegen auf keinen Fall ohne mich. Hier, nimm das!"

Er überreichte Yanathon den Schlüsselbund, das Zeichen seiner Amtsgewalt. Sprachlos klammerten sich die Finger des Botschafters um den metallenen Ring. „Ich soll...?"

„Während meiner Abwesenheit führst du die Amtsgeschäfte. Bei keinem anderen wüsste ich unsere Stadt in besseren Händen."

Er ließ den Freund stehen und humpelte ins Freie. Selboo war schon weg, aber Rorkhete wartete mit einem der Trikes auf ihn. Sie rasten aus der Stadt und hinüber zum Plateau, über dem die SCHWERT wartete. Als sie einschleusten, warf Corestaar einen letzten Blick auf die gewaltige und stolze Stadt, die so vielen Jahrtausenden getrotzt hatte.

Bis bald! Ich komme als Sieger zurück
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Die Bionischen Kreuzer bildeten vier Reihen, die sternförmig von der SCHWERT wegführten. Auf dem Bildschirm der Außenbeobachtung verfolgte Atlan, wie sich nach und nach die Rampen schlössen.

Zephyda sprang plötzlich auf. Sie fuhr sich aufgeregt durch ihre roten Locken. Wütend blickte sie auf die Gestalt, die aus dem Schacht auftauchte. „Was willst du?" Aicha blieb lässig neben der Mündung stehen. „Auftrag ausgeführt, Atlan", sagte sie. „Die sechzig Kreuzer sind einsatzbereit. Dem Flug nach Baikhal Cain steht nichts mehr im Weg."

Deutlicher konnte sie ihre Missachtung gegenüber Zephyda nicht zum Ausdruck bringen. Atlan schwieg und wartete. „Danke, du kannst gehen!", brachte Zephyda schließlich hervor. „Es war mir ein Vergnügen!"

Aicha schwang sich in den Schacht. Sie sahen zu, wie sie die SCHWERT verließ und hinüber zu ihrem Schiff ging. Dann schloss sich die letzte Schleuse. „Sie ist ein Störenfried und wird es immer bleiben", sagte Zephyda zornig. „Du täuschst dich in ihr", sagte Atlan. „Sie wird eine deiner besten Mitstreiterinnen sein."

„Pah!"

Atlan wandte sich an den Bordrechner. „Echophage, ich möchte eine Projektion des Sternenkatalogs sehen."

„Kommt schon", sagte der biotronische Rechner freundlich.

Im Katalog der Besch waren Sperrgebiete verzeichnet, in die die fliegenden Händler noch nie eingedrungen waren. Dazu gehörte auch das Zentrum des Sternhaufens. Atlan vermutete, dass das geheimnisvolle Schloss Kherzesch in einem dieser Gebiete lag. Auf Kherzesch hatte der Graue Autonom sie aufmerksam gemacht. Dort residierte angeblich der Verräter aus dem Kreise der Schutzherren, durch dessen Umsturz es damals zur blutigen Verfolgung der Motana und aller anderen Völker gekommen war, die zu den Anhängern der Schutzherren gehört hatten.

Noch machten die Bionischen Kreuzer einen großen Bogen um diese Sperrgebiete, aber bald würde das anders sein, wenn sich die Bionischen Kreuzer und die Todbringer aus der Bergfestung erst einmal bewährt hatten.

Bisher gab es für Letzteres keinen unmittelbaren Beweis außer der Zuversicht des Karthogs und Zephydas, die den Vorgang als Epha-Motana erlebt hatte.

Atlan wechselte einen kurzen Blick mit Perry. Der Terraner trat an die Projektion. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger fuhr er an der Verbindungslinie zwischen Tom Karthay und Baikhal Cain entlang. Ungefähr auf halber Strecke hielt er inne. „Bis wir an dieser Stelle sind, sollten wir einen Gefechtsplan vorliegen haben, der mögliche Ausfälle bei den Todbringern berücksichtigt und nachteilige Folgen für die Schiffe vermeiden hilft. Wenn ein Teil der Kreuzer ausfällt, weil wir die Kanoniere aus dem Verkehr ziehen müssen, stehen wir auf verlorenem Posten. Außerdem besteht noch immer die Gefahr, dass wir von unseren eigenen Todbringern abgeschossen werden."

In früheren Zeiten hatten sie solche Treffer unter dem Begriff „friendly fire" gekannt. Später waren dank syntrongesteuerter Transformkanonen Freund und Feind nicht mehr verwechselt worden.

Atlan sah sich um. „Hat schon jemand einen Vorschlag?"

Niemand reagierte. Der Arkonide nickte Zephyda zu. „Startfreigabe an alle Schiffe!"

Seit der Rückkehr von Mykronoer war ein Vierteljahr vergangen. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. „Jopahaim führe uns, Jopahaim schütze uns", klang die Stimme des Karthogs aus den Membran wänden. „Folgt uns, ihr Heldinnen und Helden, hinaus ins All zu fernen Welten ..."

Sanft und ohne den geringsten Ruck verließ die SCHWERT als Flaggschiff der Flotte ihre Ruheposition und stieg in den Himmel Tom Karthays. Wie an Schnüren aufgereiht folgten die sechzig Bionischen Kreuzer, ähnlich einer Schleppe perlenbesetzter Schnüre.

Ein Zoom des Walls aus Kantblättern und seiner Umgebung zeigte Kischmeide und ihre alten Frauen.

Sie warfen Glückssamen in die Luft, den der Wind mit sich riss. Die Augen weit geöffnet, lauschten sie den mit Echophages Hilfe verstärkten Worten Corestaars. „... den Traum unserer Mütter und Väter träumen, Kherzesch ein ewiges Ende bereiten, die Bastion von Parrakh schleifen ..."

Träume sind Schäume, dachte Atlan, während er noch immer hinab auf die Frauen sah, die ihre Arme segnend gen Himmel und die Schiffe reckten, die nach und nach in der Staubsuppe verschwanden.

Der Sturm unten wurde wieder stärker. In kurzer Zeit würde nichts mehr an die herrlichen Sonnenstunden erinnern. Und es blieb nicht einmal eine Spur von den Bionischen Kreuzern, kein einziger Abdruck im Sand. „Alles Gute", wünschte Perry Rhodan. „Wir kehren bald zurück."

Atlan musterte den Freund von der Seite. „Als was, Perry? Als Schutzherren?"

Ein feines Lächeln umspielte die Mundwinkel des Terraners, und wie immer faszinierte es den Arkoniden. „Warum nicht, alter Freund", sagte Perry. „Sind wir es nicht längst?"

Bald nach ihrer Ankunft in Jamondi hatten sie erste Erfahrungen mit dem Abscheu erregenden Regime der kybernetischen Zivilisation und ihrer Schergen, der Kybb-Cranar, gemacht. Seither hatten sie sich den Kampf gegen die Unterdrücker und die Beseitigung ihrer Herrschaft auf die Fahnen geschrieben. Erst hatten sie die symbolischen Stofffetzen im Geiste eingerollt mit sich herumgetragen.

Jetzt aber pflanzten sie die leuchtenden Banner der Freiheit als deutlich sichtbare Flaggen in den Sternenozean.

Die Motana sangen voller Inbrunst den Choral an die Fernen Sterne. Mit Ausnahme von Zephyda bekamen sie kaum mit, was die beiden Männer hinter ihrem Rücken taten.

Atlan trat zu Perry. Für einen Augenblick sahen sie einander tief in die Augen. „Bei allen Göttern Arkons", dröhnte die Stimme des Arkoniden durch Ebene
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„Du hast Recht. Jagen wir die Kybb davon! Es wäre ja gelacht, wenn wir das nicht fertig brächten."

Atlan betrat die Spezialkabine des Shoziden. Übergangslos lastete die erhöhte Schwerkraft auf ihm.

Rorkhete sah ihm schweigend und ohne erkennbare Regung entgegen. Nur ein kurzes Aufleuchten der roten Augen zeigte an, dass er die Ankunft des Gastes überhaupt registrierte. „Du hast schon große Fortschritte gemacht, mein Freund. Heute habe ich dir ein Buch aus Roedergorm mitgebracht", sagte der Arkonide. „Wollen wir gemeinsam darin lesen?"

„Es stört mich nicht."

Atlan zauberte Stift und Block aus seiner Jacke. „Und hiermit kannst du dir gleich ein paar Notizen machen!"
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„Du warst lange weg", empfing ihn Echophage. „Ich habe dich vermisst."

„Ich dich auch."

Tapfer hatte er in diesen Monaten jeder Versuchung widerstanden, das Tiefland und die SCHWERT aufzusuchen. In den ersten Wochen war es ihm verdammt schwer gefallen, etwas wie Entzugserscheinungen hatten sich eingestellt. Dann aber hatten die Ereignisse in der Festung und vor allem die Person des Karthogs alle seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.

Jetzt war es ausgestanden. Alle Kreuzer verfügten über einen Todbringer.

Selboo ließ sich in den Sessel sinken. Das Material schmiegte sich an ihn wie eine zweite Haut. Übergangslos fühlte er sich geborgen. Von dem Material ging ein heftiges Kribbeln aus. Täuschte er sich, oder war es im Vergleich mit früher intensiver geworden? „Echophage, etwas hat sich verändert."

„Ich spüre es auch. Du hast dich verändert, Selboo. Prüfe dein Inneres. Dein Kontakt mit Corestaar hat etwas in dir bewirkt. Du hast einen höheren Grad der Sensibilität erreicht."

Selboo räkelte sich im Sessel. Sein Körper vibrierte vor Erregung. Er konnte es kaum erwarten.

Genau wie beim ersten Kontakt übte das Waffensystem des Schiffes noch immer eine fast magische Anziehungskraft auf ihn aus. Bestimmt gab es nirgends im Universum ein mächtigeres und faszinierenderes Waffensystem als den Paramag-Werfer eines Bionischen Kreuzers. Selboo brannte förmlich darauf, wieder mit dem System zu verschmelzen, eine mentale Einheit einzugehen und die verhassten Kybb aus dem Sternenozean zu blasen. „Wir haben Tom Karthay verlassen und befinden uns im freien Raum", sagte Echophage nach einer Weile. „Es wird Zeit, deine neu gewonnene Sensibilität mit den Systemen des Schiffes abzustimmen."

„Du meinst, ich soll die Kanone abfeuern?"

„Nein. Du würdest die Insassen der anderen Schiffe unnötig erschrecken. Aber du kannst das System scharf machen. Wenn wir erst im Zielsystem angekommen sind, könnte es zu spät sein."

„Bis dahin dauert es noch vier bis fünf Tage."

„Das ist korrekt, Selboo."

Echophage schwieg von da an und ließ ihn den ganzen ersten Tag in Ruhe. Der Todbringer gewann den Eindruck, als schmolle der biotronische Bordrechner.

Nach der ersten Hyperraum-Etappe stellte Selboo eine holografische Verbindung mit der BOGEN und ihrem Rechner Antigono her. Der Todbringer dieses Schiffes ruhte ebenfalls in seinem Sessel. Außer den Augen und der Nasenspitze war nichts von ihm zu sehen. „Hallo, Corestaar, ich kann dich kaum sehen."

„Mit dir ergeht es mir ebenso. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, in diesem Sessel zu sitzen."

„Ich weiß."

Der Todbringer der SCHWERT brauchte nicht lange, bis er die Sinnlosigkeit ihres Gesprächs einsah.

Sie waren beide so mit sich selbst beschäftigt, dass der Bildfunkkontakt nur störte. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, unterbrachen sie die Verbindung.

Selboo wartete bis zur Mitte des nächsten Tages. Nach einem Rundgang über Deck 2, wobei er Begegnungen mit anderen Lebewesen tunlichst vermied, suchte er die Messe im hinteren Teil des Decks auf. Er aß und trank etwas, anschließend duschte er in seiner Kabine. Den Lärm und die Hochstimmung in der SCHWERT bekam er durchaus mit. Vierzig Motana bevölkerten den Kreuzer, ihn selbst und den Beistand eingerechnet. Ein Teil der Kabinen an Bord war aus diesem Grund mehrfach belegt.

Neben Zephyda hielten sich zwei zusätzliche Epha-Motana an Bord auf, sodass sich das Schiff ohne große Pausen durch Jamondi bewegen konnte. Außerdem waren Atlan, Rhodan und Rorkhete an Bord.

Selboo kehrte in den Geschützstand zurück. Er hielt es kaum noch aus. Die Sehnsucht nach Abbildern feindlicher Einheiten in seiner Hologramm-Matrix wurde fast übermächtig. Wo, bei allen Schutzherren, waren sie abgeblieben? „Schiff, ich will sie sehen, die Gegner spüren."

Er ließ sich in die anschmiegsamen Polster sinken. Echophage baute ein Hologramm auf, das zwei kleine rote Sonnen zeigte. „Mehr kann ich dir nicht bieten."

Selboo hörte es kaum. Um ihn herum versank die Welt, drängte sich die Matrix in sein Bewusstsein, ein vielschichtiges Energiegeflecht, das die Kräfte und Potenziale der SCHWERT zeigte.

Der Todbringer stöhnte. Die Matrix war schärfer und konturenreicher als früher. Sie brannte sich in sein Bewusstsein ein, als würde jemand sie unauslöschlich in sein Gehirn ätzen. Er erkannte das Potenzial der Paramag-Werfer, dieser fünf Kristallantennen in den Bugfinnen, in den Spitzen der Schwingen und am Heck. Das energetische Abbild flirrte in einer Intensität, die ihn fast verrückt machte. Er ertappte sich dabei, wie er im Kontursessel zappelte und strampelte.

Schieß, Vernichte den Gegner!

Selboo fand kein Ziel außer dem eigenen Schiff. Bei diesem Gedanken durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. „Nein", stöhnte er. „Bloß nicht!"

Er warf den Oberkörper nach vorn, bis er halb aus dem Sessel hing. „Ich bin kein Monster. Ich will dieses Schiff nicht vernichten."

„Du kannst es nicht", drang wie von fern Echophages Stimme zu ihm durch. „Denn du bist kein Krieger aus der Bergfeste. Was du spürst und erkennst, ist das energetische Überpotenzial, das du bisher nicht genutzt hast."

Selboo atmete tief durch. Überpotenzial! Energie, die mir das Schiff zur Verfügung stellt und die ich noch nicht genutzt habe. „Erinnere dich, mit welcher Gedankenleistung du den Paramag-Werfer aktiviert und den Torpedo erzeugt hast. Das zweite Potenzial benötigt eine weitaus höhere Aktivierungsleistung. In meinem Technikarchiv-Speicher gibt es einen Hinweis, dass viele Todbringer beim ersten Versuch bewusstlos geworden sind. Manche haben sich vollständig verausgabt und sind gestorben."

Die Vorstellung eines schutzlosen Schiffes mit einem toten Kanonier verursachte Selboo Übelkeit. Mit einem Schrei zwängte er sich aus dem Sessel und übergab sich in die nächstbeste Mulde. Das leise Surren eines Reinigungsroboters erklang, aber da rannte Selboo schon in seine Kabine, um sich den Mund auszuspülen. „Du siehst die Matrix deutlich schärfer als zuvor", sagte Echophage. „Das ist der Weg zum Erfolg.

Versuche es einfach!"

Selboo verschmolz mit der Matrix, spürte den grellroten Linien nach, die er früher nur verschwommen als Randerscheinung wahrgenommen hatte. Jetzt halfen sie ihm, den Weg zu etwas Neuem zu finden, einer Waffe, fürchterlicher noch als der Torpedo.

Ja, das musste es sein. Die Energie an sich war wirkungslos. Erst durch die Kräfte des Todbringers verwandelte sie sich in eine tödliche Waffe. Selboo beherrschte die Trägerenergie innerhalb eines Augenblicks.

Tod den Feinden des Lebens!, schrien seine Gedanken. „Halt!" Das war Echophage. „Bis hierher und nicht weiter. Wir befinden uns im Hyperraum."

Selboos Gedanken kehrten nach und nach in die Wirklichkeit zurück, er nahm die Umgebung wieder wahr.

Ein Schuss im Hyperraum, so viel hatte er gelernt, führte zur Vernichtung des Schiffes und aller seiner Insassen.

Seufzend richtete sich der Todbringer auf. „Was du damit erzeugst, ist ein gebündelter, hyperphysikalischer Strahl", klärte Echophage ihn auf. „Er erreicht sein Ziel überlichtschnell und tötet alle Lebewesen in Schussrichtung. Durchschlägt er einen Schutzschirm, verhält er sich wie ein Mantelgeschoss. Der Schirm wird perforiert, der Strahl beim Durchgang wie in einem Prisma gebrochen. Er vernichtet alles Leben im Innern des Schirms. Ein Volltreffer kann darüber hinaus alle hyperenergetisch arbeitenden Prozesse unterbrechen. Bei den Schiffen der Kybb-Cranar etwa liegt die Chance bei fünfzig zu fünfzig, dass sie explodieren oder alle Anlagen an Bord ausfallen. In jedem Fall sterben die Lebewesen an Bord einen schnellen Tod."

„Bedauerlich, sehr bedauerlich." Zorn stieg in Selboo auf bei dem Gedanken, welche Grausamkeiten und Qualen die Motana-Frauen auf Ash Irthumo durch die Kybb-Cranar hatten erdulden müssen. Ein langsamer, schmerzhafter Tod für die Peiniger wäre gerechter gewesen. „Wann sind wir endlich am Ziel?"

„Wenn der Flug reibungslos verläuft, dauert es noch dreieinhalb bis vier Tage."

Selboo glaubte nicht, es so lange aushalten zu können.

Zwischenspiel 3 „Du kannst es kaum erwarten, nicht wahr?"

Zephyda genoss das Streicheln seiner Fingerspitzen auf ihrem Rücken. „Ich kann es nicht länger ertragen. Genauso, wie ich deine Abwesenheit nicht ertragen konnte", antwortete sie. „Das ist vorbei. Aber was wird sein, wenn wir Baikhal Cain befreit haben? Was kommt dann, geliebte Zephyda?"

Sie fuhr blitzartig herum. „Geliebte Zephyda", murmelte sie. „Das hast du nur selten gesagt."

„Mit Komplimenten soll man sparsam umgehen."

„Nach Baikhal Cain werden andere Welten folgen. Und wenn du und Perry erst einmal als Schutzherren anerkannt sind ..." ... besteht kein Grund für dich, nach Arkon zurückzukehren, setzte sie den Satz in Gedanken fort. „Was keineswegs sicher ist. Unsere Aura ähnelt der von Schutzherren, ist aber nicht mit ihr identisch.

Vielleicht weigern sich die Schildwachen."

„Ich werde mein Volk dennoch befreien. Und ihr werdet meinen Sieg erleben."

„Viel wichtiger ist mir, dass du selbst deinen Sieg erlebst."

Zephyda presste ihren Körper an seinen, um das leichte Erschrecken zu übertünchen. Ahnte Atlan etwas? Fast schien es so. Nicht umsonst hatte er auf ihr morgendliches Gespräch mit Intake angespielt.

Nein, er kann es nicht wissen. Er vermutet etwas in dieser Richtung. Und er versucht mein Verhalten entsprechend zu interpretieren. „Natürlich erleben wir den Untergang der kybernetischen Zivilisation gemeinsam."

Er ließ sich nicht anmerken, was er dachte. Sie bedeckte sein Gesicht und seine Brust mit Küssen, bis ihre Lippen brannten. „Jamondi und die Milchstraße kommen zusammen", fuhr sie fort. „Nichts wird uns dann jemals trennen.
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Die Distanz zwischen den Sternen Tom und Cain betrug 239,84 Lichtjahre. Baikhal Cain lief als erster von insgesamt fünf Planeten um die kleine rote Sonne. Zwei Monde begleiteten ihn, sie hießen Mallain und Narmil. Baikhal Cain besaß fünf Kontinente. Die Welt zählte zu den wichtigsten Stützpunkten der Kybb-Cranar in Jamondi.

Motana-Sklaven bauten im Heiligen Berg Schaumopale für die Unterdrücker ab. Niemand wusste, wozu die Kybb sie benötigten. Jährlich kostete die Fron Tausende von Motana das Leben.

Bald bin ich wieder zu Hause! Unruhig wie ein Tier im Käfig ging Zephyda außerhalb der Sesselreihen hin und her. Ihre Gedanken weilten im Wald von Pardahn. Die Kybb-Cranar hatten den Wald angezündet, viele Motana getötet, unter ihnen auch die Planetare Majestät und Zephydas Schwester Lesyde.

Jadyel, Zephydas Bruder, war im Heiligen Berg gestorben.

Sie selbst war schwer verletzt von Atlan gerettet worden und mit Hilfe der Ozeanischen Orakel nach Ash Irthumo gelangt.

Jetzt kehrte sie zum zweiten Mal nach Baikhal Cain zurück. Beim ersten Mal hatten sie in einer Halsüber-Kopf-Aktion Lotho Keraete aus dem Eis des Landes Keyzing geborgen und nach Jahrtausenden die verheerende Wirkung eines Todbringers erlebt.

Und jetzt?, stellte sich Zephyda die bange Frage. Wie wird es jetzt sein? Behalten Selboo und ich Recht? Oder gibt es keine Rettung vor den Todbringern aus der Gebirgsfestung?

Sie warf Atlan einen auffordernden Blick zu. Der Arkonide aktivierte das Hologramm mit dem Gefechtsplan. Die Situation der Kybb-Cranar im Cain-System hatte sich vermutlich nicht wesentlich verändert. Die meisten ihrer Schiffe lagen noch auf dem ersten Planeten. Das Orbitalkontingent versuchte mit hoher Wahrscheinlichkeit, so etwas wie eine Raumabwehr gegen Bionische Kreuzer zustande zu bringen. Das Auftauchen eines solchen Schiffes musste auf die Besatzer wie ein Schock gewirkt haben. Nach Jahrtausenden der kybernetischen Zivilisation war über Baikhal Cain urplötzlich ein unbekanntes Schiff erschienen, das mit einem Schlag ein Dutzend Kybb-Raumer vernichtet hatte.

Danach war es unbeschädigt in den Weltraum entkommen. „Wir teilen unsere Flotte in vier Verbände", erläuterte der Arkonide den Plan. „Diese nähern sich Baikhal Cain aus vier Richtungen. Dadurch binden wir einen Großteil der Schiffe, die sich zwischen den Planeten im Raum aufhalten. Die gelandeten Raumer stellen zunächst keine Gefahr für uns dar.

Nach Echophages Hochrechnungen halten sich inzwischen zwei- bis dreihundert Schiffe der Kybb-Cranar im Weltraum auf. Selbst wenn ein Teil von ihnen beim Startversuch abgestürzt ist, bilden die verbliebenen Kontingente dennoch einen nicht zu unterschätzenden Gegner. Bei der Annäherung ist höchste Vorsicht geboten. Die maximal mögliche Schussdistanz der gegnerischen Raumschiffe darf auf keinen Fall unterschritten werden."

„Echophage gibt die Anweisungen an alle anderen Schiffe weiter", stimmte Zephyda zu. „An alle Kommandantinnen. Sollen wir es wagen?"

Sechzigfache Zustimmung traf ein. Eigentlich hatte die Epha-Motana nichts anderes erwartet. Längst sprachen die Motana in den Schiffen von ihr als von der Kriegsherrin und Befreierin. „Dann singt, Schwestern und Brüder. Bringen wir die letzte Etappe hinter uns!"

Sie sangen den Choral an den Flügelschlag. Er verlieh ihnen ein Maß an Konzentration, wie sie es für die Rückkehr aus dem Hyperraum und für die bevorstehende Konfrontation mit dem Gegner benötigten.

Die Quellen und ihre Epha-Motana versanken in Trance. Erst nach einer Weile gelang es ihnen, die Energien des Schiffes zu lenken und ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung zu richten.

Schweigend musterten sie das unwirkliche Farbenspiel auf dem Bildschirm. „Der planmäßige Rücksturz in den Normalraum erfolgt in wenigen Augenblicken", verkündete Echophage.

Jetzt musste sich zeigen, ob die Taktik der kampferprobten Männer Atlan und Perry Rhodan aufging.

Zephyda vertraute ihnen in dieser Hinsicht fast blind. Umso aufmerksamer beobachtete sie dafür die Epha-Motana, die an ihrer Stelle das Manöver leitete. „Unterster Energielevel erreicht", erklang wieder die sonore Bassstimme des Rechners. „Achtung, Abriss!"

Der Schirm wurde schwarz. Mehrere kleine Scheibchen waren zu erkennen, Himmelskörper eines Sonnensystems. Augenblicke später wanderte die kleine rote Sonne ins Blickfeld. Und dann tauchte der große, fast schon schirmfüllende Ball des ersten Planeten auf, bei dessen Anblick Zephyda übergangslos heiß wurde. Ihre Lippen formten lautlos seinen Namen. „Feindberührung in Kürze!", verkündete Echophage.

Der Anblick, der sich den Insassen der SCHWERT bot, war ungewohnt. Annähernd 500 von knapp 4500 Einheiten befanden sich im freien Raum. Sie reagierten bereits auf das Erscheinen der kleinen Flotte. Ein Großteil der Würfelschiffe änderte den Kurs, um den vier Verbänden den Weg zu verlegen.

Spätestens jetzt hatten die Kybb-Cranar die Bionischen Kreuzer identifiziert. Zahllose Funksprüche jagten zwischen ihren Einheiten und der Planetenoberfläche hin und her. „Es findet ausschließlich Funkverkehr mit Baikhalis statt", meldete Echophage. „Sie sind weiter, als wir vermutet haben", murmelte Zephyda düster. „An alle Kreuzer. Haltet euch vom Gegner fern. Weicht ihm aus. Geht kein Risiko ein. Den Rest erledigen die Todbringer."

Wie die Kybb-Cranar es angestellt hatten, so viele Schiffe ins All zu bringen, war Zephyda ein Rätsel.

Die Unterdrücker verfügten über ein hohes Maß an technischen Fähigkeiten und Knowhow.

Sonst hätten sie es damals nicht geschafft, die Macht über Jamondi an sich zu reißen, dachte die Motana. „SCHWERT auf Gefechtskurs!" Jetzt musste es sich entscheiden. „Todbringer, tut eure Pflicht!"

Selboo hätte ob dieser Worte lachen mögen. Aber der Hass auf die Ekelhaften in ihren scheußlichen Schiffen verschlug ihm die Sprache.

Pflicht!, dachte er heiter. Wenn es das wäre. Es macht Spaß, die Ungeheuer zu vernichten.

Selbst wenn es sich um empfindende Lebewesen handelte wie Shoziden oder Motana, verdrängte Selboo diesen Gedanken aus seinem Bewusstsein. In seinem Geist manifestierte sich die Todbringer-Matrix zu einem das Universum ausfüllenden Gebilde. Es gab nur noch diese Welt aus Energie und Farben, in der die Schiffe der Gegner als winzige Echos pulsierten und ihn zu verspotten schienen. Eines glitzerte intensiv und groß, er empfand es als bedrohlich. „Einheit auf Kollisionskurs mit der SCHWERT", hörte er Echophages Stimme.

Tod den Kybb-Cranar! Mit dem Schlachtruf aus dem Crythumo wollte er die Ekligen ins Jenseits pusten. Gleichzeitig hoffte er, dass es für Wesen wie sie kein Jenseits gab, kein Leben nach dem Tod, keine Chance für eine Wiedergeburt oder eine wie auch immer geartete Wiederkunft.

Sein Bewusstsein griff nach dem Überpotenzial, jagte Energien in die dafür vorbestimmten Bahnen der Matrix. Das Ziel seines Angriffs rückte weiter in die Mitte der Matrix, ähnlich wie bei einer optischen Zielerfassung. „Kollisionskurs bestätigt!", rief Echophage laut.

Selboo spürte Triumph. Er leitete die Energien in die Antennen, generierte den gebündelten Strahl und schrie enttäuscht auf. Die Energie zerflirrte in der Matrix, als habe jemand die Zufuhr abgestellt. „Echophage, was ist los?"

„Ausweichmanöver eingeleitet. Schieß endlich den Torpedo!"

Der Todbringer handelte jetzt rein instinktiv. Er beherrschte diesen Teil der Matrix wie sein Essbesteck. Er generierte die Energien und jagte den Torpedo ins Ziel.

Die SCHWERT schüttelte sich, als sie tangential zum explodierenden Feindschiff davonraste. Selboo riss die Augen auf, starrte auf den Schirm der Außenbeobachtung hinten an der Wand. Trümmer schlugen in den Defensivschirm. Zum Glück durchdrangen sie ihn nicht. Aber die SCHWERT bog ihre Schwingen ein, formte ihren Körper zu einem eiförmigen Gebilde, um möglichen Treffern besser standhalten zu können.

Selboo schluckte. „Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was los war."

„Du brauchst mehr Übung. Das Hyperstrahl-System benötigt mehr Energie, und du musst mehr Kraft dafür aufwenden. Hast du das vergessen?"

„Nein, natürlich nicht."

„Dann handle entsprechend."

Er nahm es sich zu Herzen. Beim nächsten Feindanflug ignorierte er den Teil der Matrix, der mit dem Hyperstrahl zu tun hatte. Er konzentrierte sich auf die Generierung des Torpedos und warf ihn ins Zentrum des Punktes in der Zielmatrix. Er traf. Das Schiff explodierte, ohne der SCHWERT gefährlich nahe zu kommen.

Aber es kamen noch mehr. Selboo wusste nicht, dass der Bionische Kreuzer Baikhal Cain am nächsten stand und sich die Aufmerksamkeit der Kybb-Cranar besonders auf ihn konzentrierte.

Torpedo auf Torpedo jagte er hinaus. Die Waffe der SCHWERT, gesteuert durch den Todbringer, durchschlug jeden Abwehrschirm.

Jedes Mal durchströmte ein Prickeln Selboos Körper, ließ ihn in Zuckungen verfallen. Er stürzte nur deshalb nicht aus dem Sessel, weil dieser ihn vollständig einhüllte und schützte.

Der Todbringer hatte seine Kanone jetzt voll im Griff. Er brauchte sich nicht mehr so stark auf die Matrix zu konzentrieren und nahm bruchstückhaft die Umgebung seiner Feuerleitzentrale wahr. Er entdeckte den Ball des Planeten am unteren Rand des Bildschirms. „Wir sind durch!"

„Noch nicht ganz", antwortete Echophage. „Zephyda ändert den Kurs. Es gibt Probleme mit ein paar Kreuzern."

Insgeheim hatte Selboo es befürchtet. Die Psyche eines Todbringers war zu kompliziert, als dass sie zu hundert Prozent sicher hätten sein können. „Dann bleibt uns nur der Rückzug, oder?"

„Nicht ganz. Die Todbringer aus Roedergorm schießen sich ganz langsam ein."

Verwirrt lenkte Selboo seine ganze Aufmerksamkeit auf die Außenbeobachtung. „Ich verstehe nicht ganz, was du meinst, Echophage."

Die Biotronik gab ein Glucksen von sich. „Du hast mich missverstanden. Die Probleme liegen allein in der Schussgenauigkeit der Todbringer. Bisher wenigstens. Aber sie bekommen es nach und nach in den Griff."

Wieder versuchte ein Schiff der Kybb-Cranar, die SCHWERT durch gezielten Beschuss zu zerstören.

Der Defensivschirm wehrte die Angriffe mühelos ab. So gut die Technik der Kybernetischen Zivilisation entwickelt war und so erschreckend schnell sie sich auf die veränderten Gegebenheiten in der Raumfahrt einstellte, gegen die Bionischen Kreuzer richtete sie nichts aus.

Das war schon damals so!, erkannte Selboo. Deshalb haben die Kybb es nur durch Verrat geschafft.

Effektivität lag weit unter dem erforderlichen Limit. Wenn sie so weitermachten, konnte es brenzlig werden. „Lasst euch nicht einlullen", warnte er. „Rechnet mit einer Finte der Kybb-Cranar. Vielleicht besitzen sie eine schlagkräftigere Waffe und bringen sie erst zum Einsatz, wenn sie uns in der Zange haben."

Die Versuche, abwechselnd einen der vier Verbände einzukesseln, deuteten darauf hin. Wenn dann noch die Todbringer durchdrehten ...

Der Arkonide wandte sich an Zephyda. „Sind die Eingreiftruppen vor Ort?"

Die Motana nickte. „Jeweils in Vierergruppen. Und in allen Kreuzern."

Sie hatten diese Taktik schon vor dem Start von Tom Karthay abgesprochen. Für den Fall, dass die Todbringer durchdrehten und eigene Schiffe unter Beschuss zu nehmen drohten, griffen Motana-Quellen ein. Ihre Aufgabe bestand darin, die betroffenen Todbringer aus ihren Sesseln zu zerren und sie in Gewahrsam zu nehmen.

Bisher gab es keine Anzeichen dafür, aber Atlan blieb misstrauisch.

Echophage meldete weitere zwanzig Abschüsse. Inzwischen kämpfte sich die SCHWERT von Baikhal Cain weg in Richtung des zweiten Planeten. Sie rollte den Pulk der Kybb-Cranar von hinten auf.

Selboo schien sich nach einem an-Atlan war mit dem Verlauf der Raumschlacht bisher nicht zufrieden. fänglichen Durchhänger gefasst zu haben. Schiff für Schiff zerstörte er. Die übrigen acht Einheiten des Gegners nahmen angesichts der Aussichtslosigkeit Reißaus.

Die Kybb-Cranar waren zu langsam. Ihre Geschütze besaßen zudem keine Durchschlagskraft. Die Kommandanten und Piloten mussten längst eingesehen haben, dass sie gegen die Angreifer nichts ausrichteten.

Dennoch zogen sie sich nicht zurück, sondern kämpften verbissen weiter.

Es passte zu ihrer Mentalität. Atlan hatte das schon auf Ash Irthumo bei der Eroberung des Crythumo erlebt. Damals hatten die Kybb-Cranar bis zum letzten Mann gekämpft.

Hier taten sie es wieder, obwohl es sinnlos war. „Zweihundert Gegner vernichtet!", sagte Echophage. Auf dem großen Rasterholo standen alle gegnerischen Schiffe, die noch nicht vernichtet waren. Die Todbringer schössen sich langsam ein. „Was ist mit dem Funkverkehr zwischen Baikhal Cain und den Schiffen?", fragte Perry Rhodan. „Es findet keine Kommunikation statt."

Die Kybb-Cranar igelten sich unter ihnen ein, während ihre Schiffe im Weltraum als Kanonenfutter dienten.

Erneut schaffte Selboo es nicht, zwei Schiffe des Gegners zu zerstören, die sich in Reichweite befanden. Die SCHWERT flog Ausweichmanöver, um einer Kollision zu entgehen.

Atlan wandte sich an Zephyda. „Irgendetwas stimmt mit dem Todbringer nicht."

„Das kann ich erklären", sagte Echophage. „Er probiert eine neue Waffe aus."

„Er soll es lassen, wenn er nicht damit zurechtkommt", empfahl Perry. „Können wir näher an Baikhal Cain heran? Wir brauchen dringend einen Oberflächen-Scan.
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Corestaar saß in diesem viel zu großen Sessel, der ihn wie eine zweite Haut schützte. Die Matrix in seinem Bewusstsein leuchtete verlockend. Er identifizierte die winzigen Punkte, gegnerische Schiffe in einem Zielsystem, das über fünf Abstrahlmündungen verfügte. „Überlege nicht zu lange", warnte Antigono. „Die Epha-Motana und ihre Quellen sind geschickt, aber sie können nicht jeden Fehlschuss durch eine schnelle Flucht kompensieren. Mallain kommt uns bedrohlich nahe."

„Die BOGEN soll ausweichen. Die Kybb-Cranar drängen uns bestimmt absichtlich in diese Richtung."

„Dann solltest du uns endlich den Weg freischießen."

Corestaar wusste, wie es ging. Er hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, es zu erproben. Dennoch kam er sich irgendwie hilflos vor.

Antigono versuchte ihn anzufeuern. „Die verhassten Kybb-Cranar wollen, dass wir auf dem Mond zerschellen. Tu etwas dagegen, Todbringer. Wo bleibt deine Aggressivität?"

„Es tut mir Leid. Ich verspüre keine Aggressivität in mir."

„Heilige Sanftwoge!", schimpfte die Biotronik. „Natürlich haben wir mit so etwas gerechnet, aber doch nicht damit, dass du deine Zeit mit Nichtstun absitzt. Die Kybb-Cranar erledigen uns, wenn du nicht endlich reagierst."

„Ich gebe mir Mühe."

Corestaar konzentrierte sich auf die Matrix und die flirrenden Energiebahnen. Er brauchte sie nur mit seinem Bewusstsein zu fassen, in die Kanäle zu den Antennen zu leiten und sie so zu bündeln, dass ihre Energie groß genug wurde.

Jedes Mal, wenn er es versuchte, stockte er unterwegs. Auch diesmal kam er nicht weiter. „Hinter dir steht Eisenpanzer und holt mit seinem Schwert aus!"

Corestaar erschrak. Er zuckte zusammen. Die Matrix erhielt einen Schub, und gleichzeitig rasten die Energien durch die Antennen hinaus ins All. Drei Schüsse gab die BOGEN gleichzeitig ab, zwei nach vorn, einen nach hinten. Sprachlos beobachtete Corestaar, wie drei der Punkte in der Matrix erloschen. „Gratuliere. Das waren drei Volltreffer. Es geht also. Würdest du dich bitte weiter bemühen?" Du hast dich und deine Krieger der Kriegsherrin unterstellt. Also fülle den Platz aus, den das Schicksal dir zugewiesen hat!

Der Karthog stand oben auf dem Zentralturm seiner Bergfeste, um sich herum das energetische Abbild der Matrix. Hoch über der Staubsuppe rasten die Schiffe der Kybb-Cranar heran.

Corestaar schoss. Einen nach dem anderen holte er vom Himmel und bewahrte die Stadt vor der Zerstörung. Vergeblich suchte er in der Matrix nach weiteren Punkten, doch er fand sie nicht. Erschöpft versank er in seinem Sessel. „Du hast die BOGEN gerettet", gratulierte Antigono fröhlich. „Du hast mich mit Eisenpanzer erschreckt. Tu das nie wieder."

„Es wird nie wieder nötig sein, hoffe ich."

Der Karthog seufzte. „Ich werde vermutlich nie ein guter Todbringer sein."

„Sag das nicht. Eines Tages sind wir vielleicht froh, wenn wir einen wie dich haben, dessen Aggressivität nicht künstlich gebremst werden muss. Übrigens kommen von den anderen Kreuzern soeben Meldungen herein. Wir sind durch!"

„Wo durch?"

„Durch den Abwehrkordon. Du kannst schon mal aufatmen."

„Ich brauche frische Luft!"

Corestaar arbeitete sich mühsam aus dem Sessel. Er war durchgeschwitzt. So schnell es ging, suchte er seine Kabine auf. Er duschte und tauschte die Bordkombination gegen seine eigene Wäsche und das Gewand. „Ein Todbringer soll ich sein?", murmelte er halblaut. „Wenn ich mir überlege, wie die anderen Kanoniere reagieren und in welchem Zustand sie sich bei dieser Aufgabe befinden, bin ich eher ein Beistand für Waffensysteme."

Finster sah Zephyda zu, wie die restlichen 205 Würfelschiffe die Flucht ergriffen und in den Hyperraum wechselten. Sie waren also wieder überlichtfähig, und sie brachten ihre Schiffe vom Planeten hoch. Bald würden sie ihre Technologie wieder zu achtzig bis neunzig Prozent nutzen können.

Dann wurde es gefährlich. „An alle", sagte die Kriegsherrin. „Das Ergebnis unseres Raumkampfs ist unbefriedigend. Zu viele Kybb-Cranar konnten entkommen. Wir können nur hoffen, dass sie irgendwo im Leerraum stranden."

Ihr Körper straffte sich. „Wir kesseln Baikhal Cain ein. Ihr sorgt dafür, dass keines der Schiffe auf der Oberfläche einen Orbit erreicht."

Die Bionischen Kreuzer gingen in eine enge Umlaufbahn über dem ersten Planeten. Dort verteilten sie sich. Die meisten Schiffe versammelten sich hoch über Baikhalis. „Wie weit ist Selboo?", fragte Zephyda. „Er hat das System nach den bisherigen Fehlversuchen einigermaßen im Griff", antwortete Echophage. „Soll er es einsetzen?"

„Ja. Selboo, vernichte das Kybbur, aber verschone die Stadt."

Sie mussten ziemlich lange warten. Endlich, Zephyda wollte es schon gar nicht mehr glauben, zeigten die Kontrollen des Schiffes einen gewaltigen Ausstoß von Hyperenergie an. Optisch war er nicht auszumachen. Er raste durch das unbegreifliche Hyperkontinuum und materialisierte im Ziel.

Das Kybbur, dieser scheußliche, hässliche Klotz, diese schwarze, schrundige Halbkugel mit ihren vielen Stacheln, glühte in einem grellen Blitz. Als sich die Augen wieder an die normale Helligkeit gewöhnt hatten, gähnte an Stelle des Bauwerks ein tiefer Krater. Die Gebäude in der Nähe waren unversehrt. „Ein Großteil der Kybb-Cranar hat in diesem Augenblick den Tod gefunden", verkündete Zephyda. „Wir werden verhindern, dass die Überlebenden unser Volk als Geiseln nutzen."

Der Beschuss des südlich der Hauptstadt in einem Talkessel liegenden Raumhafens begann. Nach und nach vernichteten sie alle rund viertausend Würfelschiffe, die dort lagen. Kein einziger Notruf verließ in dieser Zeit den Planeten. Im Cain-System stellten die Bionischen Kreuzer keinerlei Schiffsbewegungen fest.

In der Zentrale der SCHWERT brach Jubel aus. Zephyda dämpfte ihn. „Noch gibt es dort unten Kybb-Cranar. Rechnet also mit Widerstand."

Heimkehr! Damals hatte sie nicht damit gerechnet, als Atlan sie schwer verletzt in Sicherheit gebracht hatte.

Aber jetzt war alles anders.

Jetzt kam sie als Befreierin, und hinter ihr stand eine ganze Flotte, der die Kybb-Cranar nichts entgegenzusetzen hatten.

Es würde viele Jahre dauern, bis die Spuren der Besatzung getilgt waren. Aber in dieser langen Zeit würde das Volk der Motana am Wiederaufbau arbeiten.

Zephyda dachte wieder an ihre Familie und die vielen Toten, Hunderte und Tausende in den Bergwerken und beim Angriff auf die Residenz im Wald von Pardahn.

Ich habe euch gerächt. Euer Tod war nicht umsonst. Die kybernetische Zivilisation ist am Ende.

Das Volk von Baikhal Cain war frei.

Die Bionischen Kreuzer gingen über Baikhalis, den Gefangenenlagern, dem Heiligen Berg mit seiner Mine und über dem Wald von Pardahn nieder.

Zephyda stand neben Atlan und Perry am Antigravschacht. Diesmal mussten sie nicht vor der Übermacht des Gegners fliehen. Gleichwohl war damit zu rechnen, dass die Kybb-Cranar die Befreiung Baikhal Cains nicht ohne weiteres hinnehmen würden.

Irgendwann kehrten sie zurück. Angesichts von mehr als viertausend vernichteten Schiffen gab Zephyda ihnen keine große Chance. Sie konnten Baikhal Cain bedrohen, aber nicht erneut besetzen.

Es sei denn, sie kommen mit fünfzigtausend Schiffen. „Wie willst du mit den Gefangenen verfahren, die wir dort unten ohne Zweifel machen?", erkundigte Perry Rhodan sich leise. Er wirkte traurig und verstört, als habe ihn jemand verletzt.

Zephyda konnte es sich nicht recht erklären. Sie blickte von ihm zu Atlan und wieder zurück. „Ich beabsichtige nicht, Gefangene zu machen."
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